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Liebe Leser*innen,

heute halten Sie die erste Ausgabe und den Prototyp 
unserer Zeitschri� Spagat in den Händen. Als ein 
Kollektiv aus fünf internationalen Studierenden des 
Studiengangs Deutsch als Fremdsprache & Interkul-
turelle Germanistik beschä�igen wir uns nicht nur 
im Universitätskontext mit den �emen „Sprache“, 
„Identität“, „Migration“, „das Fremde“ und „das Eige-
ne“. Auch in unserem Alltag werden wir täglich mit 
den Fragen und Problemen, die in Zusammenhang 
mit diesen Begri�ichkeiten stehen, konfrontiert. 
Nicht selten werden dabei Diskrepanzen zwischen 
theoretischen Auseinandersetzungen und vorge-
fundenen Realitäten ersichtlich. Die Metapher Spa-
gat vereint diesen Aspekt auf besondere Weise: Wir 
wollen im Rahmen dieses Projekts den Spagat schaf-
fen, und zwar aus dem Seminarraum hinaus, um die 
vielfältige und heterogene Gesellscha� in Deutsch-
land fragmentarisch näher zu betrachten. Gleich-
zeitig wollen wir konkret thematisieren, wer oder 
was hinter dieser „Vielfalt“ stecken könnte. So trägt 
eine Frau, die mit ihrem Umzug aus Tunesien tune-
sische Rezepte nach Deutschland mitbringt, unserer 
Meinung nach zu einer Vielfalt in Deutschland bei.
Die Redewendung „den Spagat zwischen zwei Dingen 
scha�en/machen“ impliziert zunächst Momente der 
Ambition, der Herausforderung und der Bemühung. 
Gleichzeitig verweist die Metapher perspektivisch je-
doch auch auf eine besondere Fähigkeit, Leistung oder 
Errungenscha�, innerhalb derer schwer miteinander 
zu vereinende Dinge in Einklang gebracht worden sind.  

In diesem Sinne führen wir Spagat als eine Plattform 
ein, die Einblicke in Lebenswelten von Menschen 
gewähren möchte, die von eben diesen Momenten 
erzählen. Momenten, in denen ein Spagat zwischen 
zwei Größen gescha� werden musste, die in ihrer 
Komplexität kaum zu fassen sind und unterschied-
lichste Ausprägungen haben können. Momenten, 
die durch die Aneignung von Hintergrundwissen 
und damit einhergehender Re�exion und Sensibi-
lisierung dabei helfen, Diskrepanzen aufzulösen. 
Wir möchten Geschichten erzählen lassen, zum Per-
spektivenwechsel anregen, Stereotype hinterfragen 
und zu einer vielschichtigen Auseinandersetzung 
rund um die zuvor erwähnten �emenkomplexe an-
regen. Wir möchten mit der ersten Ausgabe unserer 
Zeitschri� allen Interessierten eine Idee davon ge-
ben, wie eine solche Auseinandersetzung aussehen 
kann, nämlich ganz individuell auf Basis unserer 
eigenen Erfahrungen und Interessen, deshalb: frag-
mentarisch. Letztendlich möchten wir auch andere 
Kommiliton*innen dazu inspirieren, Spagat weiter-
zuführen, denn es gibt noch so viel mehr Blicke aus 
anderen Winkeln, die ausgeleuchtet werden müssen.

Wir wünschen Ihnen und euch viel Freude beim Le-
sen!
Ihre Redaktion

Julia Panferov, Wiebke Erchinger, Hala Haj Fraj, 
Martyna Birakowski, Anja Semonjek 
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Was ist 
‚Identität’?
Wie entsteht 
Identität und in 
welchem Maße 
bedingen sich die 
Komplexe 
‚Sprache’ und 
‚Identität’?
In den Interviews, die auf den folgenden Seiten 
nachzulesen sind, werden diese Begri�e auf ganz 
unterschiedliche Art und Weise angesprochen und 
re�ektiert. Auch im wissenscha�lichen Diskurs �n-
den sich zu den Kategorien ‚Sprache’ und ‚Identität’ 
zahlreiche Analysen und kontroverse Diskussionen. 
Eine Zusammenfassung des von Inci Dirim und 
Alisha Heinemann verfassten Artikels „Sprachliche 
Identität – Zur Problematik einer normativen Re-
ferenz“ soll somit lediglich einen ersten Einblick in 
die fachwissenscha�liche Debatte mit dem Fokus 
auf migrationsbedingte Mehrsprachigkeit liefern. 
Ausgehend von der in alltagsweltlichen und di-
daktischen Kontexten gängigen Annahme, dass  
die besondere Anerkennung der Erstsprachen im 
Rahmen migrationsbedingter Mehrsprachigkeit 
für die Ausbildung und Aufrechterhaltung einer 
„intakten Identität“ besonders wichtig sei, erör-
tern die Autorinnen anhand eines Rapports, der 
von einer EU-Kommission zum �ema „Mehr-
sprachigkeit“ verfasst wurde, inwiefern eine 

starre Gleichsetzung von Sprache 
und Identität kritisch zu betrachten

ist. Im Anschluss plädieren die Autorinnen daher für 
eine alternative Herangehensweise an den Komplex 
‚Sprache’ und ‚Identität’, die sie aus den  subjektivie-
rungstheoretischen Ansätzen von Michel Foucault 
(2005), Stuart Hall (2004) und Louis Althusser (1977) 
ableiten.
Dirim und Heidemann (2016) benennen zunächst die 
sowohl im alltagsweltlichen als auch im wissenscha�-
lichen Diskurs populäre Vorstellung von ‚Identität’, 
„bei denen ein stabiler ‚Ich-Kern’ das Zentrum der 
Persönlichkeit bildet, der an eine bestimmte Herkun� 
bzw. Sprache angebunden ist“ (Dirim/ Heinemann 
2016, 26). Diese Vorstellung von ‚Identität’ haben die 
Autorinnen im Rahmen ihrer Lehrtätigkeit beispiels-
wese in einer Vielzahl von studentischen Seminarar-
beiten zu den �emen Deutsch als Zweitsprache oder 
Mehrsprachigkeit im sogenannten ‚Identitätsargu-
ment’ identi�zieren können. Laut des ‚Identitätsargu-
ments’ sei es  für eine ‚gesunde Identitätsentwicklung’ 
besonders wichtig, die ‚Muttersprachen’ der Lernen-
den im Unterricht bewusst einzusetzen (vgl. ebd.). 
„Allerdings kann dies eine Reihe von ungewollten 
Konsequenzen nach sich ziehen, die im Zusammen-
hang mit der auf ähnliche Weise thematisierten ‚kul-
turellen Identität’ bereits mehrfach festgestellt und 
kritisiert worden sind, wenn der symbolische Gehalt 
der Sprache im ‚Identitätsargument’ auf eine allzu 
festlegende Weise bedeutsam gemacht wird“ (Di-
rim/ Heinemann 2016, 26). Diese ungewollten Kon-
sequenzen bestünden in Anlehnung an die kritische 
Auseinandersetzung Paul Mecherils mit dem Konzept 
der ‚kulturellen Identität’ beispielsweise darin, dass 
Menschen nicht mehr in ihrer Di�erenziertheit wahr-
genommen werden; dass eine recht eingeschränk-
te Perspektive auf die sogenannte ‚Herkun�skultur’ 
Einzug halten und darüber hinaus angenommen 
werden könnte, alle Menschen würden sich auf eine 
positive Art mit ihrem ‚Herkun�sland’ identi�zieren 
(vgl. ebd.). Zudem wird „durch die ausschließliche 
und problemorientierte Bezugnahme auf Personen 
mit einem sogenannten Migrationshintergrund [...] 
im Zusammenhang mit der Beschä�igung mit ‚Iden-
tität’ der Eindruck erweckt, allein diese Personen-
gruppe ‚leide’ unter ‚Identitätsproblemen’“ (ebd., 27).
Diesen in Zusammenhang mit dem kulturellen Iden-
titäts-Konzept vorgebrachten, eher essentialistischen 
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und linearen Vorstellungen von ‚Identität’ stellen die 
Autorinnen subjektivierungstheoretische Ansätze, die 
sich aus poststrukturalistischen Diskussionen erge-
ben haben, gegenüber. In den Arbeiten von Michel 
Foucault (2005), Stewart Hall (2004) oder Louis Alt-
husser (1977) wird ‚Identität’ insgesamt als ein dyna-
misches, �uides und damit auch sehr vielschichtiges 
„Referenzsystem des Selbstbezugs“ gedacht (vgl. ebd., 
27f.). Althusser beschreibt beispielsweise, dass die 

Identität eines Individuums sukzes-
siv durch verschiedene Formen der 
Zuschreibungen, die durch eine*n 
Zuschreibende*n geäußert werden, 
geformt wird. 

Je nachdem wie mächtig die zuschreibende Person 
ist, fällt es dem Subjekt entsprechend schwer, sich 
von eben diesen Zuschreibungen abzugrenzen (vgl. 
ebd., 27). Eine daran anknüpfende Sichtweise �ndet 
sich bei Foucault: Er geht ebenfalls davon aus, dass 
sich die Ausprägung bestimmter Merkmale von sich 
herausbildenden Identitäten vor allem nach den von 
mächtigeren Subjekten ausgesprochenen Zuschrei-
bungen richtet. Hall betont den dynamischen Cha-
rakter der Kategorie ‚Identität’, die keinen zentralen 
Kern besitzt, sondern in der fortwährenden Ausein-
andersetzung mit dem sozialen Umfeld immer wie-
der neu konstruiert wird (vgl. ebd.). Folglich wird die 
Kategorie ‚Identität’ im Kontext subjektivierungsthe-
oretischer Diskurse generell hinterfragt und somit 
auch keine Unterscheidung zwischen ‚sozialer’ und 
‚personaler’ Identität vorgenommen, weil von ei-
nem reziproken Prozess ausgegangen wird, „in dem 
das Subjekt sich in der Auseinandersetzung mit ei-
ner sozialen Umwelt herausbildet und diese gleich-
zeitig wieder mit prägt, so dass sich personale und 
soziale Kategorien nicht trennen lassen“ (ebd., 28). 
Vor dem Hintergrund der oben aufgelisteten theore-
tischen Perspektiven auf die Kategorie ‚Identität’ stel-
len sich Dirim und Heinemann schließlich die Frage, 
„welche Adressierungen Mehrsprachigen gegenüber 
in Zusammenhang mit Sprache in den gesellscha�li-
chen Diskursen sichtbar gemacht werden und welche 
Zuschreibungen diese Adressierungen enthalten“ (Di-
rim/ Heinemann 2016, 28). Für die Analyse ziehen sie 
einen durch eine EU-Kommission (sog. ‚Intellektuel-
lenrat’) verfassten Rapport mit der Überschri� „Eine 
lohnende Herausforderung – wie die Mehrsprachig-
keit zur Konsolidierung Europas beitragen kann“ he-

ran (vgl. ebd.). Als Begründung für die Quellenwahl 
nennen die Autorinnen den Aspekt, dass die Mitglie-
der des ‚Intellektuellenrats’ gesellscha�lich hochran-
gige Positionen innehaben und daher „als relevante 
diskurstragende Personen gelten können“ (ebd., 26). 
In diesem Rapport heißt es u.a.: „Ein junger Mensch, 
der die Sprache seiner Vorfahren verliert, verliert 
ebenso die Fähigkeit der ungetrübten Kommuni-
kation mit seinen eigenen Eltern, was einen Faktor 
sozialer Destabilisierung darstellt, die wiederum in 
Gewalt münden kann. [...]. Wenn man Migranten, 
den europäischen ebenso wie den außereuropäi-
schen einen leichten Zugang zu ihrer Herkun�s-
sprache ermöglichen [...] könnte, scheint uns dies 
einmal mehr ein wirksames Gegengi� gegen Fa-
natismus zu sein“ (EU-Kommission 2007, 11). 
Zusammenfassend stellen die beiden Autorinnen fest, 
dass in dem Rapport der EU-Kommission zwar ein 
wichtiges Ziel – die Sicherung des Friedens – formu-
liert (vgl. Dirim/ Heinemann 2016, 29), letztendlich 
aber in Bezug auf mehrsprachige Personen eine Po-
sition eingenommen wird, die wenig di�erenziert 
(z.B. keine Beachtung von gewaltsamen Prozessen 
wie dem Sprachverbot des Kurdischen in der Türkei 
und in Syrien (vgl. ebd., 30)) und kriminalisierend 
wirkt. Zudem erfolgt eine Festlegung von Menschen 
auf ihre ‚Herkun�’ und eine Betrachtung von ‚Spra-
che’, die sie weniger als Kommunikationsmedium 
anerkennt denn als ein nötiges Werkzeug mit dessen 
Hilfe vermeintliche Bedrohungen entschär� werden 
können. Eine solche Sicht auf das Medium ‚Sprache’ 
ist idealisierend und ignoriert potentiell negative 
Narrative, die ein Subjekt gleichermaßen mit seiner 
Muttersprache assoziieren kann (vgl. ebd.). Aus die-
sem Grund schließen die Autorinnen ihren Aufsatz 
mit einem Plädoyer „für einen re�exiven subjektivie-
rungskritischen Zugang zum Komplex ‚Sprache’ und 
‚Identität’, der darin besteht, Sprachen nicht als Teil 
der Identität, sondern als Ressource für Kommuni-
kation und Wissensaneignung zu betrachten“ (ebd.). 
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Eva H. ist 52 Jahre alt, wohnt ak-
tuell in Göttingen und kommt ur-
sprünglich aus Russland.

Julia Panferov: Wie lange leben 
Sie bereits in Deutschland?

Eva H.: Ich bin schon seit 24 Jahren 
in Deutschland.

Warum haben Sie sich dafür ent-
schieden, nach Deutschland zu 
emigrieren?

Damals bin ich aufgrund von Fa-
milienzusammenführung nach 
Deutschland gekommen.

Welche Vorstellungen hatten Sie 
über ein Leben in Deutschland?
Fast gar keine.

Wie waren die ersten Tage und 
Wochen nach der Ankun€ in 
Deutschland (ggf. Beschreibung 
des Alltags)?

Organisatorische Fragen klären, 
Aufenthaltserlaubnis, Au�au des 
Haushalts, Arztbesuche.

Was hat Sie überrascht?

Freundliche Beamte und die gu-
ten Straßen waren unerwartet für 
mich.

Was vermissen Sie in Deutsch-
land besonders, das Sie in Ih-
rem Herkun€sland sehr wertge-
schätzt haben?

Leider kann ich meine Eltern nicht 
so o� sehen, also besuchen, das ist 
sehr schade.

Was waren Ihre größten Heraus-
forderungen?

Das Lernen der Sprache und die 
Geburt der Tochter.

Wie haben Sie Deutsch gelernt? 
Erinnern Sie sich an eine be-
stimmte Lehrkra€? Was hat Ih-
nen beim Sprachenlernen beson-
ders geholfen?

Sprachkurse (6 Monate), Arbeits-
amt. Aber produktiv waren vor 
allem die Sprachkurse für auslän-
dische Studierende in der Univer-
sität, die ich als Gasthörerin frei-
willig besucht habe (ungefähr 8 
Monate).

Wer oder was hat Ihnen dabei ge-
holfen, sich in Ihrem neuen Zu-
haus wohlzufühlen?

Eine sehr kompetente und nette 
Sozialarbeiterin, die mich zu allen

 Institutionen begleitet hat.

Gibt es Traditionen aus Ih-
rem Herkun€sland, die Sie in 
Deutschland weiterführen?

Die Zubereitung bestimmter Ge-
richte zum Neujahrsfest!

Wie wichtig war es für Sie, die 
deutsche Sprache gelernt zu ha-
ben? Gab es andere Aspekte, die 
für Sie persönlich wichtiger in 
Bezug auf den Prozess der Integ-
ration waren?

Das Erlernen und Können der 
deutschen Sprache war die Haupt-
bedingung einer erfolgreichen In-
tegration, ebenso die Möglichkeit 
zu arbeiten, wenigstens ein paar 
Stunden pro Woche.

Haben Sie noch Kontakt in Ihr 
Herkun€sland?

Natürlich, da meine Eltern in Russ-
land leben.

Was sollten Menschen in 
Deutschland Ihrer Meinung nach 
über Migrant*innen wissen, wo-
für sollten sie sensibilisiert wer-
den?

                                                   T
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Was bewegt Menschen dazu, auszuwandern und sich in einem anderen Land ein neues Leben aufzubauen? Es 
gibt Fernsehsendungen, in denen deutsche Bürger*innen bei ihrem Weg der Auswanderung begleitet werden. 
Die Zuschauer*innen können mitverfolgen, wie die Personen den Herausforderungen gegenübertreten und 
wie der ganze Prozess abläu�; zwischendurch werden Re�exionen in Form von Interviews eingeblendet. Doch 
wie verläu� es andersrum? Wie sieht eine Migration nach Deutschland aus und wie fühlen sich die Einwan-
derer dabei? Eva H. und Maria N.* sind zwei Migrantinnen aus Russland, die sich bereit erklärt haben, ein 
kurzes Interview zu ihrer Migration nach Deutschland zu geben und re�ektieren dabei kurz und prägnant ihre 
Erfahrungen. Um den Hintergrund ihrer beider Einwanderungen nachzuvollziehen, sei hier kurz der Begri� 
der Familienzusammenführung bezogen auf die beiden Beispiele erläutert:
Maria N.: Der Ehemann wurde aus beru�ichen Gründen nach Deutschland eingeladen. Meist han-
delt es sich dabei um Wissenscha�ler*innen, die zu Forschungszwecken nach Deutschland an ein be-
stimmtes Institut, eine Universität oder ein Unternehmen geholt werden und beispielsweise ein paar 
Jahre bleiben sollen, solange das Projekt läu�. O� bleiben die Forschenden nach Ende des anfängli-
chen Projekts länger für weitere Projekte und migrieren schließlich endgültig, wobei sie ihre Ehefrau 
oder Familie aus dem Heimatland nachholen und sich in Deutschland dann ein neues Leben au�auen.
Eva H.: Der Ehemann reiste zunächst nach Deutschland, da er als Bürger mit jüdischen Wurzeln dazu be-
rechtigt war, in Deutschland zu leben. Nach dem er die notwendige Bürokratie erledigt hatte, holte auch er 
seine Ehefrau aus Russland nach Deutschland und baute sich mit ihr ein neues Leben in Deutschland auf.

L�&�#�&�/��i�/���&i�/�&�.���"�/�%�&�3�&�/��L�"�/�%��������
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Wahrscheinlich für die Traditio-
nen und die Mentalität der Länder, 
aus denen Einwanderer kommen.

Was wären Ihrer Meinung nach 
erste Schritte, die unternommen 
werden könnten, um Migrant*in-
nen den Start in Deutschland zu 
erleichtern?

Vor allem das intensive Erlernen 
der Sprache und parallel dazu die 
Möglichkeit zu arbeiten.

Ist es Ihnen wichtig, kulturelle 
Aspekte aus Ihrem Heimatland 
in Deutschland fortzuführen? 
Wenn ja, welche?

Sehr wichtig und notwendig sind 
Tre�en und die Kommunikation 
mit Freunden in der Mutterspra-
che.

Würden Sie den Schritt noch ein-
mal gehen, wenn Sie die Zeit zu-
rückdrehen könnten? 

Ja, ich hätte genauso gehandelt, da 
mein Leben sowohl persönlich als 
auch beru�ich verwirklicht wurde.

Maria N. ist 48 Jahre alt, wohnt 
aktuell mit ihrer Familie in Göttin-
gen und kommt ursprünglich aus 
Russland.

Julia Panferov: Wie lange leben 
Sie bereits in Deutschland? 

Seit 24 Jahren.

Maria N.: Warum haben Sie sich 
dafür entschieden, nach Deutsch-
land zu emigrieren?

Familienzusammenführung.

Welche Vorstellungen hatten Sie 
über ein Leben in Deutschland?
Gar keine, da ursprünglich ein 
dreimonatiger Aufenthalt geplant 
war.

Wie waren die ersten Tage und 
Wochen nach der Ankun€ in 
Deutschland? 

Neugierde, ich wollte so viel wie 

möglich sehen und Leute kennen-
lernen.

Was hat Sie überrascht? 

Der Über�uss an Lebensmitteln.

Was vermissen Sie in Deutsch-
land besonders, das Sie in Ih-
rem Herkun€sland sehr wertge-
schätzt haben?

Zusammenhalt der Familie, die 
Großeltern.

Was waren Ihre größten Heraus-
forderungen?

Die Sprache und die hiesige Le-
bensweise.

Wie haben Sie Deutsch gelernt? 

Mit einem Sprachkurs für auslän-
dische Studierende.

Erinnern Sie sich an eine be-
stimmte Lehrkra€? 

Nein.

Wer oder was hat Ihnen dabei ge-
holfen, sich in Ihrem neuen Zu-
hause wohlzufühlen?

Mein Kind. Durch unsere Tochter 
konnte ich Kontakte zu den ande-
ren Eltern knüpfen.

Gibt es Traditionen aus Ih-
rem Herkun€sland, die Sie in 
Deutschland weiterführen?

Feiertage, zum Beispiel der 8. März 
(Weltfrauentag) und Silvester.

Wie wichtig war es für Sie, die 
deutsche Sprache gelernt zu ha-
ben? Gab es andere Aspekte, die 
für Sie persönlich wichtiger in 
Bezug auf den Prozess der Integ-
ration waren?

Deutsch war sehr wichtig, weil ich 
von Anfang an hier arbeiten wollte.

Haben Sie noch Kontakt in Ihr 
Herkun€sland? 

Ja, sehr viel Kontakt. Zum Beispiel 
mit den Verwandten und auch 
Freunden.

Was sollten Menschen in Deutsch-
land Ihrer Meinung nach über 

Migrant*innen wissen, wofür 
sollten sie sensibilisiert werden?

Dass wir auch Menschen sind, mit 
unseren Schwächen und Stärken. :)

Was wären Ihrer Meinung nach 
erste Schritte, die unternommen 
werden könnten, um Migrant*in-
nen den Start in Deutschland zu 
erleichtern?

Das ist sehr individuell. Ich habe 
meinen sogenannten Integrations-
weg hier selbst durchdacht, geplant 
und verwirklicht, hatte keine Hilfe 
von außen, habe auch Deutschkur-
se selbst �nanziert und es war in 
meinem Fall genau richtig.

Ist es Ihnen wichtig kulturelle 
Aspekte aus Ihrem Heimatland 
in Deutschland fortzuführen? 
Wenn ja, welche?

Vor allem Essen und Religion!

Würden Sie den Schritt noch ein-
mal gehen, wenn Sie die Zeit zu-
rückdrehen könnten? 

Ja, weil ich mich hier weiterentwi-
ckelt, auch weitergebildet und mei-
nen Beruf gewechselt habe.

(*Namen wurden von der Redakti-
on geändert) 
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„Interkulturalität wäre [...] eine 
Zwischenposition, in der sich die 
prozessha�e und wechselseitige 
Herstellung von Eigenem und 

Fremdem vollzieht. Aus der Per-
spektive der beteiligten Subjekte 

ließe sich Intekulturalität dann als 
ein Bewusstseins- oder Erkennt-
nisprozess verstehen, der aus die-
ser selbstre�exiven Wahrnehmung 
und Erfahrung kultureller Plura-
lität erwächst und der Ethnozen-
trismus überwinden hil�, indem 
er ermöglicht, in der je eigenen 

Wirklichkeitskonstruktion und im 
eigenen Handeln die Perspektive 
des je anderen mitzudenken und 
zu antizipieren“ (Albrecht 2014).
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In Sibirien tri� sich die Familie o� an einem Sonntag und bereitet bis zu 1.000 Pelmenis 
auf ein Mal vor, um sie dann aus dem Fenster nach draußen zu hängen. Die Pelmenis 

frieren dort wegen der Minusgrade ein und können je nach Bedarf an den 
darau�olgenden Tagen gekocht werden.

Zutaten für den Teig:

500�g�Mehl 
2��Eier 

250�ml�Wasser 
0,5�TL�Salz

Füllung:

500�g�Hack�eisch vom Rind 
1��Zwiebel 
1�TL�Salz 

0,5�TL�Pfe�er

Zum Kochen:
2 Lorbeerblätter

3 L Brühe

Soße:
8 EL Butter

400 g Schmand
4 EL Schnittlauch

Essig

                                                  K
�������
���         A
� R
������

�1�&�-�.�&�/i��

1. Mehl in eine Rührschüssel geben, eine Vertiefung for-
men und das Wasser, Ei und Salz zugeben. Das Ganze zu 
einem festen Teig kneten, mit einem Tuch abdecken und 

20 - 30 Minuten ruhen lassen.

3. Den Teig zu einem Strang (1,5 - 2 cm) rollen und Stü-
cke abschneiden (1 - 1,5 cm). Aus diesen Teilen Plätzchen 
rollen. Man kann den Teig auch bis zu einer Dicke von ca. 
2 mm ausrollen und dann mit einem Glas runde Stücke                 

ausschneiden.

2. Das Fleisch mit kleingehackten Zwiebeln, Salz und Pfef-
fer vermengen.

4. Darauf mithilfe eines Löƒels die Fleischmasse legen, 
das Fleisch im Teig einschließen und die Ränder zudrü-

cken. Die Pelmeni in kochendes Salzwasser oder in Brühe 
legen. Nachdem das Wasser wieder au…ocht und die Pel-
meni an die Ober†äche schwimmen, noch ca. 2 - 3 Min.                   

ziehen lassen.

5. Wasser abgießen. Pelmeni in eine Schüssel geben und 
mit Butter†ocken bedecken. Die Pelmeni kann man mit 

Butter, mit Schmand, mit Essig oder mit der Mischung aus 
gehacktem Schnittlauch oder Zwiebeln, P†anzenöl, Essig, 

Salz und Pfeƒer servieren.
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Danach geht es auf Bärenjagd, denn jeder trägt dort 
Pelz, da es sehr kalt ist und überall meterhoch Schnee 
liegt. Nein, das ist natürlich ein Scherz und eine Über-
spitzung der Klischees, die rund um Russland herr-
schen. Doch nicht nur Russland, sondern auch al-
len anderen Ländern auf der Welt werden Klischees 
einfach zugewiesen, viele Menschen denken in Ste-
reotypen, da es für sie wohl einfacher ist, sich so ein 
Land und die Einwohner*innen vorzustellen. Es geht 
um Vereinfachung und Bequemlichkeit. Dass daraus 
Vorurteile und Kon�ikte entstehen können, ist vielen 
nicht klar. Deshalb ist es umso wichtiger, das Denken 
über feste Kulturkreise aufzubrechen und die Dyna-
mik von Kulturen hervorzuheben, denn niemand 
möchte als biersaufender, bratwurstessender, über-
pünktlicher Deutscher gehalten werden, der zum La-
chen in den Keller geht. Somit möchte ich Ihnen und 
euch ein paar interessante Fakten zu Russland vorstel-
len, von denen ihr vielleicht vorher noch nie gehört 
habt. 
In Sankt Petersburg gibt es die sogenannten weißen 
Nächte. Ende Mai bis Mitte Juli geht die Sonne in�St. 
Petersburg� nicht ganz unter, sodass es auch nachts 
hell bleibt. Der Tag hat durchschnittlich 19 Stunden 
und�die längste Weiße Nacht�fällt auf den 21./22. Juni. 
In dieser Zeit beginnt es erst um Mitternacht zu däm-
mern. Dieses Halbdunkel hält ca. fünfeinhalb Stun-
den an, bevor ab vier Uhr morgens die Sonne wieder 
voll aufgeht (vgl. Russlandjournal,  07.01.19). Diese 
Zeit eignet sich sehr gut für einen Besuch der Stadt 
und der Umgebung, aber man sollte ein Hotel oder 
eine Unterkun� wählen, in denen es dunkle Vorhän-
ge gibt, denn ansonsten könnte es einem schwerfallen 
einzuschlafen, wenn das Licht draußen um zwölf Uhr 
nachts so hell ist, wie normalerweise um 17 Uhr. 

Außerdem gibt es eine weitere Besonderheit zu be-
achten: Der Fluss Newa ist der größte Fluss, der durch 
Sankt Petersburg �ießt. Es lohnt sich, eine Bootstour 
mit einem Guide zu buchen und die außergewöhnli-
che Architektur der Stadt vom Wasser aus zu betrach-
ten und dabei etwas über die Geschichte zu erfahren. 
Aber nicht nur tagsüber, sondern auch nachts sind 
Fahrten über die Newa beliebt, denn es gibt etwas zu 
sehen, dass es nicht überall auf der Welt gibt: 

Das Hochziehen der Brücken. 
Der eigentliche Grund für die Ö�nungen der Brücken 
sind die Fracht- und Kreuzfahrtschi�e, die aufgrund 
ihrer Höhe tagsüber nicht durch die Stadt hindurch-
fahren können. Der Stadtverkehr führt unter ande-
rem über die zahlreichen Brücken über die Newa ans 
andere Ufer und kann tagsüber nicht unterbrochen 
werden. Aus diesem Grund werden nachts die Brü-
cken geö�net und die Fracht- und Kreuzfahrtschi�e 
können hindurchfahren und ihre Reise fortsetzen. Da 
die Brücken ihrer Länge nach mit Lichtern erleuch-
tet sind, sieht das Spektakel besonders schön aus und 
von den Booten im Wasser hat man dazu noch eine 
sehr gute Sicht darauf. Es gibt ca. neun Brücken, die 
auf diese Weise um ca. 1.30 Uhr nacheinander geö�-
net und über anderthalb Stunden lang o�en gehalten 
werden, manche werden kurzzeitig wieder geschlos-
sen und später wieder geö�net, manche stehen bis 
zu drei Stunden durchgehend geö�net. Das bedeutet, 
wenn man auf der anderen Seite des Flusses ein Res-
taurant, Freunde oder einen Club besucht, sollte man 
sich vorher den Brückenö�nungsplan anschauen, 
sonst wartet man eventuell fast zwei Stunden mitten 
in der Nacht, um zurück nach Hause bzw. zu seiner 
Unterkun� zu gelangen!

                                                      B��
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In Russland ist es traditionell üblich, zum Frühstück erst einmal einen 

Wodka zu trinken. 
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Wiebke Erchinger: Können Sie 
Ihre Ausgangssituation vor der 
Migration nach Deutschland 
schildern?
Shimeles Tassew: Nach Deutsch-
land zu gehen war keine bewusste 
Entscheidung von mir. Ich habe 
in der Schule Englisch gelernt 
und eigentlich einen viel größe-
ren Kontakt in die USA gehabt. 
Mit Deutschland hatte ich damals 
fast gar nichts zu tun – aber, was 
wir in meinem damaligen Umfeld 
an Deutschland sehr geschätzt ha-
ben, war der Radiosender „Deut-
sche Welle“.  Das war also mein 
einziger Berührungspunkt mit 
Deutschland vor der Migration.
Es war so, dass 1975 nach der Revo-
lution in Äthiopien und dem Sturz 
des Kaiserreichs die damaligen 
Länder des Warschauer Paktes vie-
le Stipendien an äthiopische Stu-
denten vergaben, damit diese eine 
entsprechende Ausbildung in Ost-
europa erhalten konnten. Ich habe 
ein solches Stipendium bekommen 
und bin nach Rumänien geschickt 
worden, wo ich vier Jahre gelebt 
habe. Von dort bin ich letztend-

lich nach Deutschland abgehau-
en. 1980 erreichte in Westberlin.

Was waren Ihre Hauptgründe für 
die Migration nach Deutschland?
Auslöser für meine Migration nach 
Deutschland war einerseits die poli-
tische Situation in Äthiopien selbst 
und die damalige Lebenssituation  
in  den osteuropäischen Ländern.
All unsere (mit „uns“ meine ich 
mich und die meisten anderen  
Landsleute und sogar viele afri-
kanische Studenten, die ich dort 
kennengelernt hatte) Träume vom 
Sozialismus sind in Osteuropa zer-
stört worden. Unsere Vorstellung 
vom Sozialismus war eine andere... 
Eine höher entwickelte Mensch-
heit, eine gerechte Gesellscha�, da-
von haben wir als Studentenbewe-
gung geträumt, aber dieser Traum 
entsprach nicht der Realität, die 
wir in Osteuropa vorfanden.
Hinzu kamen die Auseinander-
setzungen mit der eigenen Mili-
tär- Regierung zu Hause in Äthi-
opien, die uns verfolgte und auch
im Ausland kontrollieren wollte.
Andererseits gab es auch kultu-

relle, persönliche Beweggründe: 
Ich bin beispielsweise so erzogen 
worden, dass älteren Menschen ein 
besonderer Respekt entgegenge-
bracht wird. Meine religiöse Prä-
gung aus Äthiopien spielte für mich 
eine wichtige Rolle. In Äthiopien 
waren die Rollen ganz klar verteilt. 
Beispiel: Umgang und Respekt für 
ältere Menschen, das heißt wenn 
ich einen älteren Mann oder eine 
ältere Dame in die U-Bahn habe 
einsteigen sehen, bin ich sofort 
aufgestanden. In Osteuropa habe 
ich dann erlebt, wie der alte Mann 
genauso behandelt wird wie jeder 
andere. Das war ein Widerspruch 
für mich und zeugte von Respekt-
losigkeit. Die Kommunikation  mit 
der einheimischen Bevölkerung 
war auch  begrenzt und wir auslän-
dischen Studenten hatten das Ge-
fühl, komplett unter der Aufsicht 
des  Geheimdienstes zu sein. In 
den Gesprächen unter uns Studen-
ten ging es viel um Materielles und 
Konsum und Protz! Ich hatte das 
Gefühl, dass der Sozialismus sich 
über den Konsum de�nierte. Da 
ich sehr idealistisch geprägt war, 
fand ich das krass und nicht auszu-
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Shimeles Tassew wohnt bereits seit 36 Jahren in Deutschland und kommt ursprünglich aus Äthiopi-
en. 1996 hat er zusammen mit 24 Mitgliedern aus den damaligen 4 Internationalen Gärten in der Stadt 
und im Landkreis Göttingen den Verein Internationale Gärten e.V. Göttingen gegründet. Seitdem wird 
ihr Konzept bundesweit verbreitet. Die Internationalen Gärten tragen mit ihren Projekten zur Völker-
verständigung bei und setzen ein deutliches Zeichen gegen Ausgrenzung: Durch interkulturelle Zusam-
menarbeit und das Einbringen der verschiedensten Fähigkeiten und Kompetenzen der Mitglieder wird 
nicht nur der ökologische Anbau von Gemüse, Kräutern, Obst und Zierp�anzen für ihre eigenen Haus-
halte gefördert. Zusätzlich gibt es zahlreiche Weiterbildungsangebote zu den �emen Vereinsrecht, Um-
welt, Ernährung und Gesundheit sowie Handwerks- und Kunstworkshops, die von den Mitgliedern wahr-
genommen und zum Teil auch selbst entwickelt und umgesetzt werden. Bevor Shimeles Tassew jedoch auf 
seine Arbeit eingeht, spricht er mit mir über sein Herkun�sland Äthiopien, seinen ungeplanten Weg nach 
Deutschland und schließlich auch seine Gedanken zur aktuellen Migrationssituation in Deutschland.
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halten. Ich wollte eigentlich schon 
nach zwei Jahren Aufenthalt in Ru-
mänien zurück nach Äthiopien. 

Aber Äthiopien war 
zu der Zeit im Bürger-
krieg und ich hatte den 
Kontakt zu Eltern und 

Freunden verloren.

Meine eigene Familie wurde durch 
die Revolution vertrieben und ist 
aus Harar, Ost-Äthiopien, in die 
Hauptstadt ge�üchtet. Daher blieb 
ich noch länger in Rumänien bis ich 
dann Ende 1979 abhauen konnte.

Nach der Ankun€ in Deutsch-
land, wie waren die ersten Tage 
und Wochen für Sie? 
Ich kam nach Deutschland und es 
verlief alles sehr gut für mich. Ich 
bin für zwei oder drei Tage in einer 
Pension untergekommen. Durch 
die Studentenbewegung (Ethiopian 
Student Union Movement in Euro-
pe) von damals hatten wir unser 
eigenes Netzwerk; man hat mich 
abgeholt. Danach bin ich zu Am-
nesty International. Die Organisa-
tion hat mich an eine evangelische 
Gemeinde in Berlin vermittelt. Ich 
habe ein Gästezimmer bekommen, 
voll ausgestattet mit Kühlschrank, 
Essen, Trinken... Schließlich habe 
ich einen Asylantrag gestellt, der 
bewilligt wurde. Ich habe sofort 
ein Stipendium von der Otto-Ben-
ecke-Sti�ung für einen Sprachkurs 
erhalten. So habe ich Deutsch am 
Goethe-Institut gelernt. Mir ging 
es gut und ich hatte eine schöne 
Zeit in Berlin. Und wenn wir ein 
bisschen Geld übrig hatten, sind 
wir abends in die Kneipen gegan-
gen. Ich habe mich in Berlin auch 
o� mit Landsleuten getro�en, 
die ebenfalls Teil der „Ethiopian 
Student Union in Europe“-Stu-
dentenbewegung gewesen waren.

Wie haben Sie Deutschland im 
Vergleich zu Äthiopien wahrge-
nommen?
Dass Deutschland so wertkonser-
vativ war, das fand ich gut, da es 
meinem Weltbild sehr entspro-
chen hat. Wir gehörten zwar die-
ser revolutionären, studentischen 
Bewegung an, waren aber zugleich 
auch Teil einer traditionellen, reli-
giösen Gesellscha�. Im Gegensatz 
zu meiner Zeit in Osteuropa fand 
ich in Deutschland plötzlich vie-
le Anknüpfungspunkte. Das war 
gut. Der Bezug zur Kirche war da, 
das war mir wichtig. Nicht dass 
ich in dem Sinne praktizierender 
Christ bin, aber mein Glaube ist in 
mir verankert, Teil meiner Kultur. 
Auch dass ich mich in Deutsch-
land einfach frei bewegen konn-
te, das war schön. Das muss man 
mal erlebt haben, um zu verste-
hen, was es bedeutet, wenn es dem 
Menschen genommen wird, frei 
zu denken. In Deutschland konn-
te ich frei denken, ich hatte dieses 
Gefühl, als wäre da ein riesiger De-
ckel vom Kopf genommen worden. 
Natürlich war Deutschland auch 
fremd für mich. Viele Widersprü-
che, die ich bemerkt habe. Aber du 
kannst hier deinen eigenen Platz 
�nden, das war für mich sehr wert-
voll. Deutschland ist mir eigentlich 
näher als Äthiopien, da ich mich 
von den Werten her in Deutsch-
land viel mehr ö�nen konnte, mich 
viel mehr entfalten konnte. Das 
war wirklich ein Erlebnis für mich. 

Wie wichtig war es für Sie die 
deutsche Sprache zu lernen? 
Bei mir war es so, dass ich die Spra-
che unbedingt lernen wollte. Es war 
selbstverständlich für mich, denn 
ich wusste: Wenn du ein Ziel hast, 
in Deutschland zu bleiben und 
mit deiner Ausbildung oder dem 
Studium weitermachen möchtest, 
dann brauchst die Sprache. Ich bin 
abends auch zur Volkshochschule 

gegangen und habe dort ein kos-
tenloses Angebot zum Deutschler-
nen wahrgenommen. 

Inwiefern hat das Erlernen der 
neuen Sprache Ihre Identität ge-
prägt?
Obwohl ich unbedingt Deutsch 
lernen wollte, muss ich zugeben, 
dass mein Verhältnis zur deut-
schen Sprache insgesamt gar nicht 
so friedlich ist. Es ist nämlich so: 
Ich habe o� das Gefühl, dass ich 
nicht mein gesamtes Potenzial of-
fenbaren kann, wenn ich Deutsch 
spreche. Im Rahmen meiner Ar-
beit leite ich Projekte, Workshops, 
Seminare, muss Vorträge halten, 
Konzepte entwickeln... ich muss 
also sehr viel auf Deutsch schrei-
ben. In meinem Studium habe ich 
das nicht gelernt. Deshalb fühle 
ich mich o� sehr entschleunigt 
und einfach gebremst, wenn ich 
alles auf Deutsch machen muss... 
Ständig hinterfrage ich meine Aus-
drucksweise. Anderseits sehe ich 
das Ganze aber auch als eine Be-
reicherung, denn ich muss immer 
nach neuen Vokabeln suchen. So 
habe ich mir über die Jahre einen 
enormen Wortschatz angeeignet. 
Außerdem habe ich dadurch in 
einer gemischten Gruppe einen 
enormen Vorteil. Ich bin viel �e-
xibler. Ich glaube, ich verstehe – 
wenn jemand gebrochen Deutsch 
mit mir spricht – schnell. Dann 
habe ich natürlich auch Deutsch-
land als Land durch das Erlernen 
der Sprache besser kennengelernt. 
Die Sprache führt mich zur Iden-
tität, hat sie geformt. Und dadurch 
entdecke ich immer mehr vom 
Land. Deswegen lautet unser Rat 
im Projekt: „Es gibt mehr, man 
muss es entdecken!“ Die deut-
sche Sprache ist nicht leicht ver-
daulich. Aber wenn man einmal 
drin ist, entdeckt man, wie di�e-
renziert man sich im Deutschen 
ausdrücken kann. Das merkt man 
vor allem, wenn man in einem 
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�ema mal so richtig drin ist. 

Haben Sie noch Kontakt nach 
Äthiopien?
Äthiopien ist natürlich Teil meiner 
Geschichte. Aber ich habe insge-
samt mehr Zeit im Ausland ver-
bracht als an meinem ursprüng-
lichen Heimatort. Meine Heimat 
beruhigt mich. Das hat auch mit 
meiner Muttersprache zu tun. 
Meine Eltern leben jetzt wieder in 
Addis und dort habe ich natürlich 
viele Erinnerungen... Was immer 
noch sehr schön für mich ist: die 
Religiosität, oder auch Spirituali-
tät, die ich in Äthiopien vor�nde. 
Hier war ich zwar an Weihnach-
ten in der Kirche, aber wenn ich 
diese Feste in Äthiopien feiere, ist 
das etwas ganz Anderes. Das bin-
det mich in gewisser Weise immer 
noch an Äthiopien. Freunde sind 
allerdings weniger geworden, viele 
sind weggezogen – die Revolution 
und auch die Bürgerkriege haben 
mir viele Freunde genommen, ei-
nige sind ge�üchtet. Ich habe kaum 
Freunde in Äthiopien. Somit sind 
eigentlich alle Leute, die ich kenne, 
im Ausland. Ich bin dann eigent-
lich ein Fremder. Deutschland hin-
gegen ist auch meine Heimat, weil 
ich hier zwei Söhne habe. Das ist 
mir besonders wichtig als Identi�-
kation. Die Söhne geben mir einen 
Zukun�sausblick. 

Wofür sollten die Deutschen in 
Bezug auf Migration sensibili-
siert werden?
Durch Migration wird die Mehr-
heitsgesellscha� eigentlich immer 
mehr zu einer Art Patchwork-Ge-
sellscha� und darin sehe ich ein 
unglaubliches Potential: Dadurch, 
dass Deutschland immer bunter 
wird, gibt es immer mehr Zugänge 
und Anknüpfungspunkte für ver-
schiedene Menschen. Die Stärke 
einer Gesellscha� ist ihre Vielfalt, 
ihre Diversität. In unserem Projekt 
haben wir das auch wahrgenom-

men: so viele sprachliche Kompe-
tenzen und die Rückkopplung an 
verschiedene Herkun�sländer der 
Mitglieder – das ist einfach toll!  Al-
lerdings muss dieses Potential auch 
genutzt werden. Diaspora wird im-
mer wichtiger. Hier in Deutschland 
hat man das leider noch nicht so 
richtig begri�en. Die Zusammen-
arbeit mit der Diaspora ist noch 
nicht so richtig aufgebaut. Vor al-
lem im Kontext von Entwicklungs-
zusammenarbeit wäre es sinnvoll, 
wenn sich Deutschland mit den 
verschiedenen Diaspora-Grup-
pen besser vernetzen und mit ih-
nen kooperieren würde, sodass
den Diaspora auch ein Anreiz ge-
geben wird, in ihrer Heimat et-
was aufzubauen. Ich bin für eine 
o�enere Gesellscha�. Bedenken 
wie „wir werden überrannt“ �nde 
ich fraglich, denn das Verhältnis 
ist völlig absurd. Wir wissen, dass 
ärmere Länder als Deutschland 
zahlenmäßig sogar mehr Ge�üch-
tete aufnehmen. Migration ist ein 
völlig natürliches Phänomen, der 
Mensch ist schon immer migriert. 
Deutschland pro�tiert doch nur 
von diesem Prozess. Es ist mir ein 
Rätsel, dass gewisse Gruppierun-
gen und Parteien sich so au�au-
schen und Sätze formulieren wie 
„Deutschland kollabiert“ – das 
glaube ich nicht. 

Inwiefern trägt der Verein der In-
ternationalen Gärten in Göttingen 
dazu bei, dass Menschen aus den 
verschiedensten kulturellen Kon-
texten sich einander annähern?
Die Menschen kommen freiwillig 
zu uns. Es ist eher wie ein Hobby, 
eben ein Projekt bei dem Men-
schen aus den unterschiedlichs-
ten Herkun�sländern gemeinsam 
gärtnern, Kunst scha�en, hand-
werklich tätig werden. Gleichzei-
tig lernt man die deutsche Spra-
che und darüberhinaus auch wie 
Deutschland funktioniert. Im 
Projekt kannst du ganz selbstbe-

stimmt agieren: du kannst sehr 
eng mit anderen zusammenarbei-
ten, dich mit ihnen austauschen, 
aber auch wieder deinen Abstand 
suchen. Es herrscht ein freiwilli-
ges, unbeschwertes Miteinander, 
von Mensch zu Mensch. Keine 
Ideologie, keine Parteipolitik... 

In diesem Miteinander 
erwirbst du interkul-
turelle Kompetenzen, 
also das, was ihr in 
der �eorie von eu-
ren Profs vermittelt 

bekommt, ganz prak-
tisch! 

Bevor du dich beispielsweise auf 
eine Reise nach Südamerika be-
gibst, kannst du dich im Rahmen 
des Projekt schon mit jemandem 
austauschen, der aus Südamerika 
kommt. Daher �nde ich, die Unis 
sollten ihre Türen weit ö�nen, 
die Studenten für solche prakti-
schen Projekte begeistern und sie 
dorthin schicken. Die Studenten 
könnten ihre Sprachkompeten-
zen oder andere Fähigkeiten mit 
einbringen. Ich kenne zum Bei-
spiel die Interkulturellen Gärten in 
Kassel, die enger mit der Uni zu-
sammenarbeiten. Das wäre doch 
schön, wenn wir das in Göttin-
gen auch mehr machen würden!
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Mit seiner Biographie
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Fekadu kam Anfang der 80er Jahre nach Berlin - etwa zur gleichen Zeit wie Shimeles. 
Doch seine Geschichte in Deutschland verlief anders:

Auch Fekadu entschloss sich dazu, Äthiopien zu verlassen: „1974 kam die Militärregierung an die Macht 
und binnen kurzer Zeit verha�ete und erschoss diese hunderttausende Gegner, meist Jugendliche.“ Er or-
ganisierte sich legale Papiere und verließ Äthiopien per Flugzeug Richtung Ostblock für ein Studium.
Schließlich erreichte er 1981 West-Berlin. Fekadu, der in Äthiopien als Lehrer, Schulleiter und später Abtei-
lungsleiter im Bildungsministerium tätig gewesen war, erlebte in Deutschland dann einen schweren Rückschlag:
 

„Dies führte zu Frustration und kostete mich wertvolle Lebenszeit und den Vater Staat, auf dessen Kosten ich 
von da an lebte, viel Geld.“ Fekadu hatte sich bereits in Äthiopien einige deutsche Wörter und Phrasen ange-
eignet und absolvierte sein Fachabitur ohne eine Sprachschule besucht zu haben. Danach besuchte er die Fach-
hochschule und schließlich die Universität.  Insgesamt  dauerte  seine  Odyssee  allerdings 10 Jahre: „Knapp 
über 40, als alter Mann, beendete ich das Studium und arbeitete letztendlich mit mehreren Unterbrechungen 
als Entwicklungshelfer in Afrika.“ Angesichts dieser frustrierenden Erfahrung sagt Fekadu, dass es wünschens-
wert wäre, wenn Ausbildungen sowie Berufserfahrungen, die Menschen aus dem Ausland mitbringen, mehr 
Berücksichtigung fänden: „Eine unnötig hochnäsige Bürokratie ist ein Hindernis zur schnelleren Integration 
der betro�enen Menschen.“ 

Sein in Äthiopien beendetes Abitur, seine Lehrer-
ausbildung sowie das vierjährige Fernstudium in 
Rechnungswesen wurde lediglich als 11. Klasse 
Berufsoberschule anerkannt. Fekadu stand nun 
am Anfang eines langen, zweiten Bildungswegs.
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 „Der letzte Kaiser von Afrika – Triumph und Tragödie des Haile Selassie“ 
liefert Prinz Asfa-Wossen Asserate ein vielschichtiges Porträt seines Großonkels, der zu den bedeutends-
ten Staatsmännern des 20. Jahrhunderts zählte. Der Autor schildert Haile Selassies Leben sehr detailreich 
von dessen Kindheit in Harar, über die ersten Jahre seiner Regentscha� an der Seite von Kaiserin Zaudi-
tu und letztendlichen Krönung 1930 sowie der Zeit im Exil (1936-41) bis hin zur Rückkehr nach Äthi-
opien 1941. Die anschließenden außenpolitischen Erfolge Selassies, aber auch die innenpolitischen He-
rausforderungen mit denen der Kaiser sich in den Jahren nach seiner Rückkehr konfrontiert sah, arbeitet 
der Autor ebenso fundiert heraus wie die �nale Tragödie, die sich mit dem Beginn der »Schleichenden 
Revolution« in Addis Abeba zuträgt und schließlich das Ende der Salomonischen Dynastie einläutet. 
Prinz Asfa-Wossen Asserate schreibt informativ und faszinierend zugleich, verzahnt unterhaltsame An-
ekdoten mit essentiellen historischen Details. So unterhält er seine Leserscha� unter anderem mit der Be-
schreibung verschiedenster Kuriositäten um die Person seines Großonkels, wie etwa dessen Schwäche für 
schicke Automobile oder die von ihm bevorzugte Praxis des Shumshir (Amharisch für ‚Ernennen und Ab-
setzen‘): Bevor dem Kaiser jemand in die Quere kommen konnte, p�egte er die betro�enen Personen ans 
andere Ende des Landes zu senden oder nahm „diejenigen Fürsten, denen er am meisten misstraute, mit 
auf Reisen“ (Asfa-Wossen Asserate 2014, 82). Gleichermaßen eindringlich werden weitreichende politische 
Ereignisse wie die Gründungskonferenz der OAU beschrieben (Organisation für Afrikanische Einheit):
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„Doch so unterschiedlich die politischen Vorstel-
lungen sein mochten. Haile Selassie warf sein gan-
zes politisches Gewicht in die Waagschale, um die 
Konferenz zum Erfolg zu führen. Als Nkrumah 
feststellen musste, dass sein Plan der Vereinigten 
Staaten von Afrika unter den versammelten Staats-
führern auf wenig Gegenliebe stieß, war er fest ent-
schlossen die Konferenz zu verlassen. [...]. Schließ-
lich nahm Haile Selassie Sékou Touré beiseite. Der 
Kaiser gri� nach seiner Hand, blickte ihm fest in 
die Augen, und dann beschwor er den Präsidenten 
Guineas mit den Worten: »Mon �ls, je vous pris« 
(»Mein Sohn, ich bitte Sie«), er möge doch seinen 
»Bruder« wieder an den Verhandlungstisch zurück-
bringen. [...]. Und tatsächlich gelang es ihm, dass 
Nkrumah an den Verhandlungstisch zurückkehrte“ 
(Asfa-Wossen Asserate 2014, 298).

Eine unglaublich lesenswerte Biographie, die sich über die Person Haile Selassies hinaus mit den geschichtli-
chen und gesellscha�lichen Hintergründen Äthiopiens auseinandersetzt und diese kritisch beleuchtet!  
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In dieser Zeitschri� haben wir es uns zum Ziel ge-
macht, Einblicke in Lebenswelten zu scha�en und 
die Tatsache zu verdeutlichen, dass wir aufgrund 
von Globalisierungsprozessen glücklich feststel-
len können, dass in Deutschland Menschen leben, 
die ursprünglich aus den verschiedensten Ländern 
und Lebenswelten kommen. Jedes Redaktionsmit-
glied hat sich bei der Recherche auf ein Land be-
schränkt, aus dem ein*e „Deutsche*r mit Migra-
tionshintergrund“ kommen könnte und �emen 
ausgewählt, die das Mitglied jeweils interessieren. 

Da meine Mutter aus Serbien kommt und mein Vater 
aus Kroatien, dachte ich mir, dass dies eine tolle Gele-
genheit wäre, mehr über die Länder in Erfahrung zu 
bringen. Also musste ich mich nur dafür entscheiden, 
welches der beiden Länder ich wähle. Für mich ist es 
jedoch fast unmöglich, die Herkun� meiner Eltern 
voneinander zu trennen, da die beiden so ähnlich ti-
cken und wortwörtlich dieselbe Sprache sprechen. 
Außerdem kamen sie damals eigentlich aus Jugos-
lawien, also vor dem Bürgerkrieg, der das Land auf-
spaltete, nach Deutschland und nicht aus Serbien und 
Kroatien. Ich erinnere mich, dass mich als Kind schon 
immer verwirrte, warum meine Eltern nun unbedingt 
aus zwei verschiedenen Ländern kommen mussten, 
wo sie doch dieselbe Sprache sprechen und die Länder 
vor einigen Jahren noch zu einem Land gehörten. Mei-
ne Eltern wimmelten meine Fragen o� mit „Ist egal, ist 
beides dasselbe“ ab. Ausnahmen waren nur die Urlau-
be in den Ländern, in denen meine Eltern mir in Kro-
atien sagten, es sei doch wichtig, eine Unterscheidung 
zu machen und somit solle ich auf neugierige Fragen 
antworten, meine Mutter sei wie mein Vater kroati-
scher Herkun�. In Serbien und Montenegro sollte 
ich mir wiederum andere Sachen einfallen lassen.
 
Wie auch immer, ich wollte die beiden Länder hier 
also nicht voneinander trennen. Letztendlich habe 
ich mich auf der Suche nach einem Land also nicht 
für ein Land entschieden, das ich untersuchen kann, 

sondern für eine Sprache: BKS, also Bosnisch, Kro-
atisch, Serbisch - die anscheinend politisch korrek-
te Bezeichnung für die Sprache einiger Völker des 
ehemaligen Jugoslawiens. Montenegrinisch fehlt 
in dieser Bezeichnung allerdings. In Montenegro, 
Bosnien, Serbien und Kroatien wird nämlich die-
selbe Sprache gesprochen, von lokalen Dialekten 
abgesehen. Auf die Idee, dieses „Kapitel“ BKS zu 
nennen, bin ich dadurch gekommen, da die Sprache 
auf dieser Art und Weise an den deutschen Univer-
sitäten vertreten ist. So kann man in Göttingen den 
Sprachkurs oder auch die Landeskunde-Kurse in dem 
Fach BKS (Bosnisch, Kroatisch, Serbisch) studieren.  

„Jugoslawien war ein Staat, ein soziales Gefüge und ein 
Mythos. Als Staat war es nach außen auf Statik ange-
legt: mit einem Territorium, klaren Grenzen und Ho-
heitsrechten, abgesichert durch internationale Verträge. 
Im Inneren, als soziales Gefüge, war es ein Prozess. Und 
am Ende dieses Prozesses gab es Jugoslawien nicht mehr. 
Auch der Mythos war verblasst, obwohl er nicht völlig 
verschwand.“, Schreibt Sundhaussen (2014, 22) in sei-
nem Buch „Jugoslawien und seine Nachfolgestaaten 
1943-2011: Eine ungewöhnliche Geschichte des Ge-
wöhnlichen“. Seiner Meinung nach „musste“ der Staat 
nicht früher oder später zerbrechen, so wie es häu�g 
angenommen wird, er redet eher von einer Zerstö-
rung Jugoslawiens, die aus dem Landesinneren kam. 
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Wie die Habsburger Monarchie, die Sowjetunion  und 
das Osmanische Reich ist Jugoslawien somit ein Land, 
das heute nicht mehr existiert und der Geschichte an-
gehört.

Jugoslawien war ein von 1918 bis 
zum Jahr 2003 bestehender Staat. 

Die geographische Lage machte das Land/die Län-
der schon seit Jahrhunderten zu einem Bindeglied 
zwischen Europa und Asien. Durch die unter-
schiedlichen historischen und kulturellen Ein�üsse 
aus Ost und West war der Vielvölkerstaat ethnisch, 
sprachlich und religiös schon seit seiner Gründung 
zersplittert. Wimmer, Braun und Spierig schreiben 
im Jahr 1991, also als Jugoslawien teilweise noch 
existierte: „Ein jugoslawisches Volk gibt es nicht.“ 
In dem Staat lebten die folgenden Völkergruppen:

 36 % Serben
19,8 %Kroaten

8,9% Moslems (die vor allem in Bosnien-Herzegowi-
na lebten)

7,8% Slowenen 
7,7 % Albaner 

6% Makedonier
2,6% Montenegriner

 1,9% Ungarn 
„etwa 5% Prozent der Bevölkerung – vor allem 

Staatsbeamte, Militärs und Intellektuelle – bezeichnen 
sich selbst als Jugoslawen“ (Wimmer; Braun; Spierig 

1991, 16)

„Die Geschichte Bosniens stellt einen Sonderfall dar: 
Obwohl stärker als Serbien den Expansionsbestre-
bungen der römischen Kirche ausgesetzt, etabliert 
sich in Bosnien die im zehnten Jahrhundert in Bulga-
rien entwickelte Lehre der Bogomilen und fördert die 
Gründung einer selbstständigen „bosnischen Kirche“. 
Sowohl der Katholizismus als auch die Orthodoxie wer-
den abgelehnt, und das trennt die in Bosnien lebende 
Bevölkerung von ihren Nachbarn, den Katholiken in 
Kroatien und den Orthodoxen in Serbien. Entspre-
chend treten im Anschluss an den Sieg der Osmanen 
1463 zahlreiche Bauern und ein erheblicher Teil des 
Adels – auch um sich abzutrennen – dem Islam bei, 
wenig später konvertieren viele Grundherren zum is-
lamischen Glauben. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
sind nahezu drei Viertel der Menschen in Bosnien Mo-
hammedaner“ (Wimmer; Braun; Spierig 1991, 18-19).

War ein „Wahn“ für die Zerstörung 
verantwortlich?

Die Schuldfrage ist eine sehr komplexe, wenn es um 
den jugoslawischen Bürgerkrieg geht. Zweifelsohne 
spielte Religion eine Rolle und eine jahrhundertelan-
ge Besetzung von Fremdherrschern auf dem Balkan, 
aus der heraus die Länder sich einst zusammenschlos-
sen, um stark genug zu sein, um nicht länger von ex-
ternen Mächten beherrscht zu werden. Fakt ist auch, 
dass die serbische Regierung in der Zeit nach Titos 
Regime die Heterogenität des Vielvölkerstaates nicht 
ausreichend würdigte. O� wird „den Serben“ die 
Hauptschuld an dem Krieg zugewiesen, was jedoch 
eventuell eine vielseitigere Betrachtung benötigt und 
nicht eindimensional betrachtet werden sollte. Um 
bloß eine von vielen Perspektiven aufzuzeigen, wird 
hier das Gespräch zwischen dem Autoren Johannes 
Vollmer mit dem jüdischen Psychiater Milan Stern 
aus Sarajevo, der unter anderem über seinen Kolle-
gen, ebenfalls Psychiater und Serbenführer Radovan 
Karadzic, spricht, kurz vorgestellt. Der Aufsatz „Völ-
kerwahn ist nicht korrigierbar“ zeigt anhand einer 
Hypothese auf, was das Problem mit einigen Serben 
gewesen sein könnte, die verallgemeinert o� als „die 
Serben“ dargestellt werden. Milan Stern verwendet 
den psychiatrischen Begri� des Wahns, wenn er zu 
erklären versucht, warum einige Serben so darauf be-
harrten, dass die Kroaten und Bosnier ursprünglich 
alle Serben waren. „Mazedonier oder Montenegriner 
dur�en nie sagen, was sie sind – weil gewisse Serben 
sagten: Du bist ja Serbe. ‚Zu meiner Frau wurde häu-
�g gesagt: Sie sind ja Serbin.‘ Wenn Lejla Stern wider-
sprach, dann hieß es: ‚Doch‘ “ (Vollmer 1995, 165). 
Die serbischen Akademiker*innen seien zudem häu-
�g diesem Beispiel gefolgt und in den Medien wurden 
Wahnvorstellungen propagiert. Jene Serben dachten, 
sie selbst wüssten die Wahrheit, wohingegen der Rest 
der Welt irrig sei. Diese Wahrheit zu beschützen sei 
so wichtig für sie geworden, da sie andernfalls den 
Verlust ihrer Identität befürchten, sollte doch hin-
terfragt werden oder müssten sie etwas zugeben. Das 
Selbstbild der Serben als ewige Opfer war schließ-
lich auch Bestandteil dieses Wahns, als auch eine 
Eigenscha�, die zu dem Willen geführt hat, „sich 
zu rächen“. Bleibt nur zu ho�en, dass diese Art von 
Wahn in der Zukun� nicht mehr existiert und Mahat-
ma Gandhi falsch lag, als er sagte: „Die Geschichte 
lehrt die Menschen, dass die Geschichte die Menschen 
nichts lehrt“ (zitiert nach: Sundhaussen 2014, 5).
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Liebe Lejla, vielen lieben Dank, 
dass du dich bereit erklärt hast, 
bei diesem Online Interview mit-
zumachen! Und schade, dass wir 
es leider nicht gescha� haben, 
uns persönlich zu tre�en. Meine 
Kollegin Wiebke hat mir emp-
fohlen, dich als Expertin für das 
Land Bosnien und Herzegowina
zu befragen, da sie dich in Äthio-
pien am Goethe-Institut kennen-
gelernt hat. Dort warst du Wieb-
ke zufolge einen Monat lang für 
einen Sprachkurs, den du an ei-
ner PASCH-Schule geleitet hast. 
Normalerweise arbeitest du ja  
am Goethe-Institut in Bosnien. 

Anja Semonjek: Beginnen wir am 
besten mit deiner Verbindung 
zu Deutschland. Aufgewachsen 
bist du teilweise in Deutschland, 
ist das richtig? Warum, wie, mit 
wem und für wie lange kamst 
du damals nach Deutschland?
Lejla: Meine ersten Erinnerungen 
überhaupt, sind an Deutschland 
gebunden.

Ich bin, zusammen mit 
meiner Mutter wäh-

rend der Kriegszeit in 
Bosnien und 

Herzegowina nach 
Deutschland ge�ohen.

Ich war 6 Monate alt. Uns hat da-
mals ein Mann aus Serbien gehol-
fen, über die Grenze zu kommen, 
denn im Sommer 1992 war in Bos-
nien schon längst Krieg. Mein Vater 
hat es leider nicht gescha� und ist 
in einer Gruppe von 12 Männern, 

mit denen er über den Berg Igman 
in der Nähe von Sarajevo �iehen 
sollte, verschwunden. Bis heute 
wissen wir nicht, was mit dieser 
Gruppe passiert ist, aber man kann 
sich schon vorstellen, wie es abge-
laufen ist, worüber auch viele Mas-
sengräber landesweit berichten.
Meine Mutter und ich fanden zu-
erst Unterkun� bei ihren Eltern in 
Heilbronn (die schon seit den 60er 
Jahren mit dem Sohn seiner Frau 
und Zwillingen in einer Wohnung 
lebten) und da es zu wenig Platz 
für alle war, zogen wir in eine Kol-
lektivunterkun� um. Da wohnten 
wir mit vier Familien bis 1994 und 
dann alleine bis 1996, nachdem 
wir zurück nach Bosnien gingen.

Was ge‡el dir zu dieser Zeit an 
dem Leben in Deutschland, was 
hast du aus Bosnien vermisst?
Meine Erinnerungen an Deutsch-
land beziehen sich auf meine 
Freundscha�en mit Kindern aus 
der Unterkun� und die schönsten 
Erinnerungen aus dem Kindergar-
ten, wo wir alle Feste zu allen Re-
ligionen gefeiert haben, da es Kin-
der von überall waren. Außerdem 
waren meine Geburtstage (natür-
lich die, an die ich mich erinnern 
kann:)) die schönsten Erinnerun-
gen, weil alle Geschenke immer 
so schön eingepackt waren und es 
immer eine große Feier gab, die 
ich natürlich in der Nachkriegszeit 
in Bosnien nie so erleben konnte.

Weihnachten und 
Laternelaufen ist 

auch etwas, was mich 
hauptsächlich an 

Deutschland erinnert. 

Was würdest du sagen, ist „ty-
pisch deutsch“, was „typisch bos-
nisch“? (Sorry für die Stereotype!)
Als „typisch deutsch“ würde ich 
auch im Zusammenhang mit mei-
ner heutigen Erfahrung den Be-
darf, dass alles nach Plan geht, 
bezeichnen. In Bosnien ist es da-
gegen so, dass die Spontanität eine 
viel wichtigere Rolle spielt. Dazu 
habe ich auch ein lustiges Bespiel:
Als ich vor ein Paar Jahren bei 
meinen Cousinen zu Besuch in 
Heilbronn war, waren wir an ei-
nem Tag shoppen und nach der 
sehr anstrengenden Tour habe 
ich ganz spontan vorgeschlagen, 
dass wir einen Ka�ee gleich da 
um die Ecke trinken können und 
erst dann nach Hause gehen, aber 
da wurde gleich auf die Uhr ge-
schaut und meine Cousine meinte, 
dass sie die Zeit für einen Ka�ee 
nicht eingeplant hat und dass wir 
gleich los müssten, um alles was sie 
noch vorhatte, zu erledigen. Hier 
in Bosnien wäre es nie oder sehr 
selten so passiert. Hier hat man 
immer Zeit, spontan einen Ka�ee 
zu trinken, auch wenn man sich 
auf der Straße unerwartet tri�.
  
Wo würdest du in der Zukun€ 
lieber wohnen, in Deutschland 
oder in Bosnien? Oder ganz wo-
anders?
Ich bin seit zwei Jahren verheira-
tet und lebe mit meinem Mann 
und unserem Golden Retriever 
Maya in einer Wohnung in Had-
zici in der Nähe von der Haupt-
stadt Sarajevo. Wir haben die 
Wohnung gekau�, was aber nicht 
heißen soll, dass wir unbedingt 
hier bleiben möchten. Es hat sich 
einfach so ergeben, nachdem wir 
ein Grundstück verkau� haben. 
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Mein Mann ist auch in Deutsch-
land aufgewachsen und hat dort 
die Grundschule bis zur sechsten 
Klasse besucht. 
Für mich ist Deutschland eine Art 
Heimatland geblieben, aber ich 
denke, diese Erfahrung teile ich 
mit vielen Kindern, die mehrspra-
chig und in mindestens zwei ver-
schiedenen Ländern aufgewachsen 
sind. Ich denke aber, dass diese 
„transnationale Migration“, auf 
die wir als Kinder keinen Ein�uss 
haben konnten, auch von Vorteil 
ist. Im Vergleich zu vielen  Men-
schen, die diese Erfahrung nicht 
gemacht haben, erkenne ich an 
mir, aber auch an meinem Mann,

wie o�en wir für 
andere Menschen und 
Kulturen im weitesten 
Sinne sind und dass 
wir den Bezug nach 

Deutschland nie 
verloren haben. 

Wir waren beide auch vor unse-
rer Ehe sehr viel unterwegs. Er hat 
auf Kreuzfahrtschi�en gearbei-
tet und ich war durch mein Stu-
dium, beru�ich aber auch privat 
viel unterwegs. Letzten Sommer 
habe ich einen Sprachkurs für 
Kinder aus PASCH-Schulen in 
Äthiopien geleitet und nach zwei 
Wochen schon überlegt, ob mein 
Mann und ich vielleicht für eine 
Zeit dort wohnen möchten. Wir 
sprechen sehr o� darüber, ob wir 
doch woanders und nicht in Bos-
nien leben möchten. Deutschland 
wäre wegen Sprachkenntnissen 
vielleicht am einfachsten, aber ei-
gentlich haben wir viel größere 
Pläne. Wenn wir eine �nanzielle 
Grundlage dafür erstellen, werden 
wir auf jeden Fall über exotischere 
Schritte nachdenken (etwas zwi-
schen Japan und Puerto Rico). :D 
Vielleicht bleibt es nur in unseren 
Träumen, aber man weiß ja nie.  

Nun zu deiner Arbeit im Go-
ethe-Institut. Wie bist du zu die-
sem Job gekommen und was zählt 

zu deinen Arbeitsbereichen? Ich 
habe gehört, gerade führst du ein 
Projekt durch?
Das Goethe-Institut ist eigentlich 
eine Fortsetzung von meinem ge-
samten Deutschlandbezug. Ich 
habe hier während meines Germa-
nistik Studiums vor sieben Jahren 
als Praktikantin begonnen. Da-
nach habe ich im Unterricht hospi-
tiert, die Lehrprobe bestanden und 
sechs Jahre lang als Lehrkra� ge-
arbeitet. Nebenbei bin ich auch als 
Simultandolmetscherin tätig, war 
zwei Jahre lang Aushilfe in der Go-
ethe-Bibliothek und seit Oktober 
2018 bin ich am Projekt „Vorinte-
gration“ tätig, welches aus Mitteln 
des Asyl-, Migrations- und Integ-
rationsfonds ko�nanziert wird. Am 
Institut biete ich in diesem Kon-
text kostenlose Beratung zum Le-
ben und Arbeiten in Deutschland 
an. Das soll den Menschen einen 
Überblick über Deutschland, über 
die Sprache und Kultur allgemein 
verscha�en und sie auf verschiede-
ne Lebenssituationen vorbereiten.
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Wie würdest du den Wert eines 
deutschen Kulturinstituts wie 
das des Goethe Instituts in einem 
Land wie Bosnien bewerten?
Das Goethe-Institut in Bosnien 
setzt eigentlich den schon exis-
tierenden und historisch voraus-
gesetzten Dialog und kulturellen 
Austausch dieser zwei Länder fort. 
Der große Wert darin liegt in der 
Gegenseitigkeit, die auf dem kul-
turellen und sprachlichen Aus-
tausch beruht. Es werden Projek-
te von Künstlern, Journalisten, 
Deutschliebhabern unterstützt und 
der gemeinsame Nutze im intellek-
tuellen und geistigen Sinne betont. 
Außerdem wird versucht, auf den 
Wert von der deutschen Sprache 
im Land hinzuweisen, wenn es sich 
um deutschsprachige Firmen hier 
in Deutschland handelt. Durch 
die Arbeit der Bibliothek des Go-
ethe-Instituts wird neben den ak-
tuellen Ausgaben deutscher Zeit-
schri�en der Zugang zu Klassikern, 
aber auch zu aktuellsten Titeln der 
deutschen Literatur ermöglicht. 
Ausschlaggebend ist für mich 
der Wert, den das Goethe-Insti-
tut für die ganzen Kinder aus der 
„Kriegsgeneration“ darstellt, da 
es Deutschland im Kleinen reprä-
sentiert und diese tiefe Lücke, die 
man als zweisprachig aufgewach-
senes Kind in zwei Ländern in 
sich fühlt mit einem Gefühl von 
einer vollständigen Heimat, die 
ein Gemisch aus deutschen Erin-
nerungen und der bosnischen Ge-
genwart ist, ergänzt und ausfüllt.

Die Idee dieser Zeitschri€ war es, 
ein paar „Länder-Portraits“ an-
zufertigen, bzw. Blickwinkel aus 
verschiedenen Ländern aufzuzei-
gen. Da dachte ich, dass das eine 
super Möglichkeit wäre, auch ein 
wenig über die Herkun€sländer 
meiner Eltern zu recherchieren, 
da ich, so kommt es mir zumin-
dest vor, gar nicht mal so un-
glaublich viel über diese weiß! 

Mein Vater kommt aus Kroatien 
und meine Mutter aus Serbien, 
oder eigentlich einem Randge-
biet zum Kosovo und zu Mon-
tenegro. ˆeoretisch weiß ich, 
dass Jugoslawien bloß ein künst-
lich erschaƒener Staat war, der 
nicht mal 100 Jahre lang bestand 
und der vermutlich am besten 
nicht kreiert hätte werden sollen. 
Trotzdem komme ich manch-
mal nicht umhin, auf die Frage, 
woher meine Eltern kommen, 
„Jugoslawien“ zu antworten. 
Ich konnte mich bei der Ent-
scheidung, welches Land ich für 
mein Länder-Portrait wähle, 
auch nicht festlegen, für welches 
Land ich mich entscheiden soll, 
da für mich die Länder Kroa-
tien, Bosnien und Herzegowi-
na, Montenegro, Serbien und 
der Kosovo so zusammenhän-
gen, alleine schon von der ge-
meinsamen Sprache und Ge-
schichte. Deswegen habe ich
mich entschieden, das Länder-
portrait BKS zu nennen. Meinst 
du, dass ich diese enge Verbin-
dung zwischen den Ländern bloß 
deshalb sehe, weil meine Eltern 
nicht nur aus einem dieser Län-
der kommen, sondern aus zwei 
ehemaligen „Jugo-Ländern“? 
Oder weil ich schon immer in 
Deutschland wohne und mir ver-
einfacht und ober†ächlich sage: 
„Ach, das ist doch alles dassel-
be!“. Es tut mir Leid, wenn ich 
dich zu so einem immer noch 
sensiblen ˆema fragen muss, 
bei dem man scheinbar nur et-
was möglicherweise politisch in-
korrektes sagen kann. (So fühle 
ich mich jedenfalls immer!) Was 
denkst du, inwiefern ist die Ver-
bindung zwischen den Län-
dern eng zu begreifen und in-
wiefern sollte man jedes dieser 
Länder individuell betrachten?
Für Menschen außerhalb der ju-
goslawischen Kontexte ist es auf 
jeden Fall viel einfacher zu sagen, 

das alles dasselbe ist aber und bes-
ser kann/will man es manchmal 
auch nicht erklären. Für mich ist 
es am einfachsten so zu erklären:
Wir sprechen alle ein und dieselbe 
Sprache mit bestimmten Variatio-
nen, wobei passend zum Land in 
dem man ist, auch die Sprache so 
heißt. Von den Unterschieden, die 
man in den Sprachen au�ndet, 
würde ich sagen, dass es sich um 
ein ähnliches Prinzip von Abwei-
chungen wie beim österreichischen 
und Schweizerdeutsch handelt, ich 
aber jemanden aus Serbien oder 
Kroatien perfekt verstehen kann.

Was Gelassenheit, gute 
Laune und immer Zeit 
für einen Ka�ee mit 

Freunden angeht, wür-
de ich sagen, dass wir 
uns ungefähr im glei-
chen Raum bewegen.
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Der bosnische Nobelpreisträger für Literatur Ivo 
Andri• verö�entlichte im Jahre 1945 den grandiosen 
historischen Roman Die Brücke über die Drina, in 
dem es sich um die Mehmed-Paša-Sokolovi•-Brücke 
dreht, die im 16. Jahrhundert in der bosnischen Stadt 
Višegrad erbaut wurde. Die Suche nach Hauptperso-
nen, in deren Innenleben man sich einfühlen könnte, 
oder mit denen man sich identi�zieren könnte, ver-
läu� in diesem Roman demnach vergeblich. Doch 
eine steinerne, von einem osmanischen Wesir erbaute 
Brücke hat eine Eigenscha� an sich, die eine mensch-
liche Haupt�gur wohl nicht hat: Ein Leben, das Jahr-
hunderte andauert. So erzählt ein auktorialer Erzähler 
zunächst von dem krä�ezehrenden Bau der Brücke, 
wo der Leser sich bestätigt fühlt in dem so bekannten 
Staunen, das Mann und Frau beim Betrachten eines 

imposanten und Jahrhunderte alten Bauwerks ver-
spürt: Wow, wie haben die das damals nur hinbekom-
men?! Andri• zeigt uns mit seinen �ktiven Schilde-
rungen: Jep, das war wirklich ein hartes Stück (Fron-)
Arbeit. Einzelschicksale werden beschrieben, so wie 
das Vergehen der Jahre in dem Städtchen Višegrad und 
der damit verbundene Wandel, wobei die Brücke das 
einzige kontinuierliche Element ist. Interessant ist der 
Roman für diejenigen, die sich für die Geschichte der 
Balkanstaaten interessieren und für Erzählungen ei-
nes Zusammenlebens zwischen orthodoxen Christen, 
Muslimen, Katholiken und Juden. Gleichzeitig wird 
die Geschichte zu der Entstehung des Staates Jugos-
lawien aufgearbeitet, wodurch deutlich wird, dass seit 
Jahrhunderten Spannungen zwischen den ethnischen 
Gruppen innerhalb des konstruierten Staates bestehen.

�%i�&���#�3�¾�$�,�&���¾b�&�3��di�&���%�3i�/�"��
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(Utopische Ho�nungen werden in diesem Film groß 
geschrieben.)

In dem von Sr•an Dragojevi• 2012 produzierten Film 
Parada tritt Protagonist Limun zuerst als serbischer, 
protziger, homophober Kriegsveteran auf, der seine 
kriminelle Lau�ahn zumindest schon hinter sich hat 
und nun vor allem eines will: Seine Angebetete Pe-
arl heiraten. Diese ist auch von der Idee des Heira-
tens begeistert, jedoch soll die Heirat in keinem Fall 
durchschnittlich und langweilig werden, sondern 
eher Hollywood-tauglich. Die Begeisterung für die 
Planung der Hochzeit teilt sie mit ihrem schwulen 
Hochzeitsplaner Mirko, der ihr ihre Wünsche von den 
Lippen abliest. Ganz im Gegensatz zu ihrem Gatten 
Limun: Der hat für so einen Weiberkrams nun echt 
keinen Nerv. In dem Geschä� für Brautmode passiert 
es nun: Zwei höchst gegensätzliche und explosive Paare 
tre�en aufeinander; Limun, seine Pearl und Radmilo 
und sein Lebenspartner Mirko, der die Heimlichtue-
rei satt ist und dem Macho Limun entgegenschmet-
tert: „Ja, ich bin  eine  Schwuchtel!“ Da sieht Limun 
pink und kann seine in Stereotypen denkende Faust 
nicht bremsen. Diese Brutalität bedauert der*die Zu-

schauer*in jedoch nicht lange, da eine kitschige und 
doch rührende und spannende Geschichte folgt. Pearl 
ist nämlich dermaßen entsetzt von Limuns Verhalten, 
dass sie ihm verklickert, er solle die Gay-Pride, die 
Mirko gerade vergeblich versucht, in Belgrad zu or-
ganisieren, gefälligst mit „seinen Leuten“ beschützen. 
Und da wird das Unglaubliche wahr: Limun tüf-
telt aus Liebe zu Pearl tatsächlich einen Plan aus, 
um Mirko zu ermöglichen, für die LGBT-Rechte in 
Belgrad zu demonstrieren. Eine Demonstration, die 
in Serbien noch nie stattfand und höchst gefährlich 
ist, angesichts der hohen Anzahl homophober und 
rechtspopulistischer Gruppierungen. Limuns getreue 
brate‘s entpuppen sich allerdings nicht unbedingt als 
Brüder, als er sie um Support bittet. Da überrascht 
der immer symphatischer werdende Limun erneut, 
da er sich kurzerhand entschließt, mit Radmilo eine 
Reise in die übrigen Länder des ehemaligen Jugos-
lawiens anzutreten. Der Roadtrip führt die beiden 
durch Kroatien und Bosnien und Herzegovina nach 
Kosovo, wo Limun für einen Serben ungewöhnliche 
Freundscha�en p�egt. Die außergewöhnliche Figur 
Limun zeigt, dass vieles möglich ist, was auf dem Bal-
kan so unmöglich erscheint: Es muss nicht zwangs-
läu�g „das Andere“, auf die Sexualität beispielsweise 
bezogen, ausgeschlossen und diskriminiert werden. 

T�6�3�#�0���'�0�-�,
ist sicherlich nicht jedermanns Sache. 

Für diejenigen, die diese gewöhnungsbedür�ige Genre ausprobieren wollen, 
hier ein paar erstklassige Sänger*innen (und meine persönlichen Lieblinge) mit jeweils einem Beispiel-Lied: 
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T���: Bei der Suche nach anderen Liedern 
dieser Interpreten „stare pesme“ (alte Lie-
der) dazuschreiben - die sind o� besser als 
die neueren.
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Diese leckere Süßspeise benötigt nur vier Zutaten:

       Milch, Ca. 1,5 Liter
               Zucker, Ca. 700 Gramm

Oblatne, 1 Pck. 
 (eine bestimmte Sorte Wa�eln - siehe Foto - die vor 
allem im slawischen oder türkischen Supermarkt zu 
�nden ist, oder auch in sehr großen Supermärkten)

             Geduld, Ca. 2 Stunden

Zubereitung:

Die Milch und den Zucker in einem Topf 
auf hoher Temperatur zum Kochen brin-

gen. Anschließend auf niedriger Tempera-
tur 2 Stunden lang köcheln lassen, bis die 
Masse einen karamellfarbenen Ton hat. 
Außerdem muss die Creme dick†üssig 

werden und während des Köchelns regel-
mäßig umgerührt werden. Zum Schluss 
die Karamellcreme auf die Oblatne strei-

chen, Schicht für Schicht. Je nach Belieben 
können 4-6 Schichten aufeinandergelegt 

werden. Zu guter Letzt müssen die belegten 
großen Waƒeln bloß noch in kleine Portio-
nen geschnitten werden. Typisch balkane-

sisch wäre hier eine Rautenform, vereinfacht 
können auch Quadrate geschnitten werden. 
Alternativ kann auch Schokolade oder eine 
Nusscreme auf die Oblatne gestrichen wer-
den. Tipp: Im türkischen Supermarkt auch 
gleich türkischen Kaƒee (der auch in Serbi-
en, Kroatien und Co. getrunken wird) mit 
einkaufen und diesen herben Kaƒee zu der 

Zuckerbombe schwarz trinken. 

                                                  K
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Hala Haj Fraj: Welchen Auf-
gaben widmet sich der Verein?
Betah-Verein: In erster Linie wol-
len wir Tunesien als Land präsen-
tieren und versuchen, die tunesi-
schen Studenten in Hannover und 
Umgebung zusammenzubringen 
und ihnen dabei helfen, sich zu 
orientieren und zurechtzu�nden, 
insbesondere denen, die gerade 
erst nach Deutschland gekommen 
sind. Eine unserer Hauptaufgaben 
besteht in der Unterstützung, die 
wir den tunesischen Studenten bei 
ihrem Studium und damit verbun-
denen Angelegenheiten anbieten 
und die Förderung ihrer Einglie-
derung in die Hochschule, die für 
ihre Berufswelt und das soziale 
Umfeld wichtig sind. Ferner bildet 
ß-TAH eine Plattform für die enge 
Vernetzung und den Erfahrungs-
austausch zwischen seinen Mitglie-
dern während des Studiums. Im 
späteren Berufsleben strebt ß-TAH 
nicht zuletzt die Anregung der 

kulturellen, künstlerischen, wis-
senscha�lichen und sportlichen 
Betätigung ihrer Mitglieder an.

Wie viele Mitglieder hat der Ver-
ein und wie o€ treƒen sich die 
Mitglieder des Vereins?
Wir sind jetzt o�ziell 50 Mitglie-
der und nach der Versammlung 
von heute wird sich die Anzahl 
bestimmt nochmal erhöhen. Meis-
tens tre�en wir uns einmal pro Wo-
che. Während der Klausurphase ist 
es schwierig, eine Regelmäßigkeit 
beizubehalten. Deswegen tre�en 
wir uns mindestens zweimal pro 
Monat. Sie wissen schon, dass in 
dieser Phase jeder von uns seinen 
eigenen Zeitplan hat.

Warum wurde der Verein gerade 
in Deutschland in der Stadt Han-
nover gegründet?
Gute Frage! Es gibt jährlich 30 tu-
nesische Stipendiaten, die nach 
Deutschland kommen. 15 Sti-

pendiaten gehen nach Heidelberg 
und 15 kommen nach Hannover. 
Es gibt verschiedene Gründe, die 
tunesische Studenten nach Han-
nover ziehen oder die sie dazu be-
wegen, nach Hannover zu wech-
seln. Hannover ist sehr zentral, 
bequem, gemütlich und eben eine 
sehr schöne Stadt, die als Studen-
ten-Stadt bekannt ist, wo das Stu-
dieren Spaß macht. Die Leute hier 
sprechen vor allem Hochdeutsch. 
Es gibt hier auch eine bessere Le-
bensqualität, weniger Studien-
gebühren im Vergleich zu NRW 
und Bayern oder anderen Städten 
in Deutschland. In Hannover gibt 
es die besten Sprachschulen. Ich 
glaube, dass die Studienmöglich-
keiten in Hannover sehr vielfältig 
sind und nicht begrenzt im Ver-
gleich zu anderen Universitäten. 
Man kann hier nicht nur Maschi-
nenbau und Elektrotechnik studie-
ren, sondern auch Musik, Sport,
und Medizin. Dazu gehört die Leib-

 
Am 11.11.2018 waren wir zu Gast beim Bund der tunesischen Akademiker in Hannover e.V.  (ß-TAH).
ß-TAH ist ein Verein, der auf Initiative tunesischer Studierender in Hannover im Februar 2010 ge-
gründet wurde. Er richtet sich an alle tunesischen Studierenden und Hochschulabsolvent*innen 
im Raum Hannover. ß-TAH ist ein gemeinnütziger, sowie politisch, ideologisch, ethnisch und reli-
giös ungebundener eingetragener Verein. Im Interview mit drei Vorstandsmitgliedern des Vereins
werden die Zielsetzung und Angebote des Vereins sowie seine Bedeutung für die Studierenden diskutiert. 
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Mouhammed Amine Khelil
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niz-Universität zu den 10 besten 
Universitäten Deutschlands, die 
die besten Chancen bietet, um 
eine beru�iche Karriere aufzubau-
en und Erfahrungen zu sammeln.

Was für eine Zielsetzung hat der 
ß-TAH Verein? 
Die Zielgruppe unseres Vereins 
sind in erster Linie die tunesischen 
Studierenden, die nach Deutsch-
land kommen. Wir möchten ihnen 
dabei helfen, sich zu orientieren, 
ihnen Tipps und Tricks für das 
Studium mitgeben, Empfehlun-
gen und Möglichkeiten zu Verfü-
gung stellen, um die besten Privat-
schulen zu �nden. Jeder von uns 
in diesem Verein ist verp�ichtet, 
den Studenten zu helfen, die Hil-
fe während ihrer Studienlau�ahn 
brauchen – zum Beispiel bei der 
Suche nach einem Praktikum und 
einem Minijob, bei der Uni-Be-
werbung die Erstellung der Unter-
lagen wie zum Beispiel Lebenslauf, 
beim Ausfüllen verschiedenster 
Antragsformulare. Je nach Bedarf 
bieten wir auch Nachhilfekur-
se insbesondere vor der Klausu-
ren-Phase für unterschiedliche 
Studiengänge an sowie Vorberei-
tungskurse vor Studienbeginn.
Wir wissen alle, dass Tunesien 
als Ausgangsland des Arabischen 
Frühlings dafür eine besondere 
Stellung einnimmt, da es einerseits 
kulturell tief mit Europa verbun-
den ist und andererseits bereits 
über ein hohes Bildungsniveau 
verfügt. Deswegen wollen wir 
hier in Deutschland ein positives 
Bild unseres Landes vermitteln. 
Das Land Tunesien spielt durch sei-
ne geogra�sche Nähe zu Europa und 
die vergleichsweise hohe Produkti-
vität innerhalb der Maghreb-Re-
gion als Produktionsstandort eine 
entscheide Rolle für die deutsche 
Wirtscha�. Dadurch wollen wir 
Brücken zwischen Deutschland 
und Tunesien bauen und Kontak-
te knüpfen, die die Wirtscha�ssi-

tuation unseres Landes eventuell  
verbessern sowie den Know-how-
Transfer erfolgreich fortführen.
Wir können sagen, dass das Haupt-
ziel von ß-TAH darin besteht, die 
Distanz zwischen Menschen zu 
verringern, die sie bisher gewohnt 
waren, beispielsweise Unterschiede 
in Kultur, Religion, geogra�scher 
Zugehörigkeit, gesellscha�licher 
oder politischer Zugehörigkeit, 
die mögliche Hindernisse für die 
Kommunikation und Zusammen-
arbeit zwischen Menschen darstel-
len können.

Roya Trabelsi, Sie sind als Kultur-
beau€ragte bei ß-TAH tätig. Was 
sind typische Kulturveranstal-
tungen bei ß-TAH? 
Kulturveranstaltungen bei uns 
sind immer ganz unterschied-
lich. Mal Musik, mal etwas Spaßi-
ges oder auch ein internationales 
Event. Im Rahmen des internati-
onalen Events versuchen wir im-
mer zuerst Tunesien als Land vor-
zustellen. Wir wissen alle, dass 
viele Stereotype über Tunesien 
existieren. Deswegen versuchen 
wir, dieses Bild zu verbessern und 
stattdessen ein schöneres Bild über 
Tunesien weiterzugeben, denn 
Tunesien ist nicht das, was wir 
im Fernsehen in den Nachrichten 
hören oder auf Social Media Platt-
formen sehen. Wir organisieren 
auch gemeinsame Freizeitaktivi-
täten, also alles rund um Sport, 
Partys, Exkursionen... Wir streben 
das Zusammenbringen und Ver-
netzen der Vereinsmitglieder an. 
Im Rahmen der Sport-Aktivitä-
ten haben wir im Jahr 2014 den 
„ß-TAH International Cup“ orga-
nisiert. Unser Grundgedanke war, 
dass wir gerne unsere Gäste und 
Mitglieder mit einer sportlichen 
Aktivität begeistern wollten. Stres-
sabbau und Spaß gehören auch zu 
unseren Zielen. Mit dieser Art von 
Aktivität möchten wir als Verein 

anderen Akademikern und Teil-
nehmern die Möglichkeit geben, 
sich kennenzulernen und über 
Unterschiede aber auch Gemein-
samkeiten zu sprechen, was dazu 
führen kann, neue Wege der Kom-
munikation zu scha�en. Gleichzei-
tig geht es darum, den Körper in ei-
nen gesunden Zustand zu bringen 
und seine Gesundheit zu erhalten.
Auf der kulturellen Ebene organi-
sieren wir manchmal Konzerte je 
nach unserem Budget. Dieses Jahr 
hatten wir zum Beispiel die Mög-
lichkeit, eine der größten Musi-
kau�ührungen, die bis jetzt durch-
geführt wurde, zu organisieren: 
Die sehr berühmte tunesische Sän-
gerin und Songschreiberin Emel 
Mathlouthi, die auch zur Stimme 
der Jasmin-Revolution wurde, 
gab ein Konzert. Es war ein toller 
Abend. Bei diesem Konzert waren 
unsere Besucher und Gäste in einer 
lockeren, festlichen Atmosphäre.

Im Folgenden wird Mouhamed 
Amine Khelil, der Ö�entlich-
keitsbeau�ragte des ß-TAH Ver-
eins, uns erklären, mit welchen 
�ematiken sich der Verein be-
fasst und wie er sich �nanziert.

Wie ‡nanziert sich der Verein? 
Gibt es Sponsoren?
Wir haben unterschiedliche Spon-
soren, darunter das Tunesische 
Konsulat Hamburg, das internati-
onale O�ce der Leibniz Universi-
tät Hannover, das Hochschulbüro 
für internationale Studenten, die 
DAK Gesundheit, die Hanse-Mer-
kur-Versicherungsgruppe, die Re-
gion Hannover, das CIM (Zentrum 
für internationale Migration und 
Entwicklung). Weitere Unterstüt-
zung kommt auch von Spenden 
durch unsere Mitglieder oder den 
Mitgliedscha�sbeitrag. Eigentlich 
muss man sagen, dass die Unter-
stützung abhängig ist von der Art 
der Veranstaltung, die statt�n-

                                                   T

�����
��         I��������



28

det. Wenn wir beispielsweise eine 
Veranstaltung organisieren, die 
sich mit dem Studium beschä�igt, 
dann ist das Internationale O�ce 
in der Regel zuständig. Aber wenn 
wir eine kulturelle Veranstaltung 
durchführen möchten, dann wen-
den wir uns direkt an das Tunesi-
sche Konsulat in Hamburg.

Welche Bedeutung hat dieser 
Verein für die tunesische Ge-
meinscha€ in Hannover?
ß-TAH stellt für uns alle die Hei-
mat in Deutschland dar. Es gibt 
hier eine familiäre Stimmung. 
Wenn wir unsere Heimat vermis-
sen, orientierungslos sind, Fra-
gen haben oder Hilfe brauchen, 
kommen wir direkt zur ß-TAH. 
Für mich ist ß-TAH meine zwei-
te Familie, ehrlich. Ich bin jetzt 
seit 3 Jahren bei diesem Verein 
und ich fühle mich wie bei mei-
ner Familie und kann mir nicht 
vorstellen, eine bessere Aktivi-
tät als die bei ß-TAH zu machen.

Mit welchen ˆematiken oder 
Problemen beschä€igen Sie sich 
primär im Rahmen der Veran-
staltungen, die vom Verein orga-
nisiert werden?
Zuerst versuchen wir unsere For-
derungen festzustellen, damit wir 
eine gute Strategie �nden. Ver-
anstaltungsthemen sind unter-
schiedlich. Wir bieten den Mitglie-
dern in unseren Veranstaltungen 
fachliche Workshopsan, die wir 
als unterstützende Begleitung des 
Studiums verstehen. Mit Veran-
staltungen wie den Orientierungs-
seminaren oder Nachhilfekursen 
unterstützen wir die neuen tune-
sischen Studenten bereits in den 
ersten Semestern dabei, sich in 
das studentische und soziale Le-
ben in Deutschland zu integrieren.
Manchmal laden wir Fachreferen-
ten aus der Praxis ein und disku-
tieren �emen wie wirtscha�liche 
Entwicklung und Trends in Tune-

sien, Arbeitsmarkt und Diploma-
nerkennung, Unternehmensgrün-
dung, Reintegration, Rückkehr 
oder Niederlassung sowie Ent-
wicklung und Zusammenarbeit. 
Sie bieten Einblicke in erfolgreiche 
Firmengründungen und beant-
worten wichtige Fragen zum Start 
in ein erfolgreiches Berufsleben in 
Tunesien.
Ferner  können wir den fortge-
schrittenen Studenten und Absol-
venten dank unserer Zusammenar-
beit mit tunesischen Akademikern 
und Wissenscha�lern eine Reihe 
von spezi�schen Beratungsmög-
lichkeiten anbieten. Diese behan-
deln zahlreiche �emen rund um 
das Hauptstudium, seine Beendi-
gung sowie den Einstieg in das Be-
rufsleben.

Wie kann ich ein Mitglied wer-
den bei ß.TAH?
Wir haben einem Formular auf 
unsrem Homepage. Man kann di-
rekt dieses Formular ausfüllen und 
den Mitgliedsbeitrag von 12 Euro 
begleichen. Aber wichtiger für uns 
ist das Dabei-sein und Mitmachen. 
Alle Studenten oder Absolventen, 
die Initiative haben und mit uns 
arbeiten und an unseren Veran-
staltungen teilnehmen möchten 
sind herzlich willkommen. Außer-
dem können alle Studenten unsere 
Events entdecken sowie den aktuel-
len Aktivitäten auf unserer o�ziel-
len Facebook oder Instagram-Seite 
(ß-TAH Verein) folgen.

Haben Sie irgendwelche Schwie-
rigkeiten gehabt, und falls ja, wel-
che waren das?
Wir hatten eine schlechte Erfah-
rung in diesem Jahr. Wir wollten 
uns für ein Event vorbereiten und 
einen Raum reservieren. Wie im-
mer hat ß-TAH der wirtscha�li-
chen Fakultät per E-Mail geschrie-
ben, wir haben unsere Unterlagen 
eingereicht und alle Anforderun-
gen wie gewünscht erfüllt. Drei 

Tage danach bekommen wir noch 
spezi�schere und zusätzliche Fra-
gen: Was hat ß-TAH mit Wirt-
scha� zu? Wie viele Mitglieder, die 
Wirtscha� studieren, habt ihr? Am 
Ende der Diskussion haben wir eine 
Standard-E-Mail erhalten, in der 
stand, dass wir keinen Raum krie-
gen, weil wir nicht überzeugend 
genug waren! Das fand ich so scha-
de, denn in der Regel muss die Ini-
tiative und die erste Unterstützung 
von der Fakultät selbst kommen.
Heutzutage erhalten die Flüchtlin-
ge aufgrund der aktuellen Situati-
on in Deutschland Priorität. Ich 
habe selbst auch Freunde, die vom 
syrischen Verein abhängig sind, 
die viel Unterstützung von unserer 
Fakultät und der Region Hannover 
bekommen.
Wir sind nur Studenten und wir ar-
beiten trotzdem mit weniger Geld. 
Wir hatten manchmal Schwie-
rigkeiten, Kontakte zu knüpfen 
mit Sponsoren. Es ist richtig, dass 
wir von vorherigen Mitgliedern, 
die inzwischen Absolventen sind, 
Spenden bekommen, aber als 
Verein, der eine hohe Veranstal-
tungsqualität halten möchte, ist 
das nicht genug. Wir wollen dieses 
Jahr eine Lösung zu �nden. Da-
her haben wir zuerst überlegt un-
seren Vereinsstatus zu wechseln!

Was möchten Sie abschließend 
noch gerne sagen?
Alle Tunesier, die in Hannover und 
in ganz Niedersachsen leben, dür-
fen uns weiter unterstützen. Nicht 
nur �nanziell, sondern auch Vor-
schläge, Anordnungen sowie Mei-
nungen einbringen und mitma-
chen. Darüber freuen wir uns sehr!
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Tunesien, meine Heimat.
Da Tunesien mein Heimatland ist, liegt es mir beson-
ders am Herzen, euch hier einige Einzelheiten über 
dieses tolle Land zu erzählen!

Tunesien zählt zu den Maghreb-Staaten und liegt 
im Norden des afrikanischen Kontinents. In sei-
ner Form erinnert es an ein Dreieck. 11,4 Millionen 
Menschen leben in Tunesien. Das Land hat eine Flä-
che von 163.610 km². Die o�zielle Amtssprache in 
Tunesien ist Arabisch. Tunesien ist eines der fort-
schrittlichsten arabischen Länder und hier begann 
auch der sogenannte „Arabische Frühling“ - eine Re-
volution, die im Jahr 2011 ihren Anfang nahm.	
	
Tunesische Kultur und Traditionen
Die Tunesier wissen, wie Menschen richtig feiern. Im 
Sommer reiht sich ein Festival ans nächste. Daher �n-
det man besondere Spektakel und unterschiedliche 
Festivals wie zum Beispiel das internationale Jazz-Fes-
tival von Tabarka und die internationalen Sommerfes-
tivals von Karthago und Hammamet, sowie das Klas-
sik-Festival von El Jem. El Jem ist ein kleines Dorf, das 

in der Mitte der Küste von Tunesien liegt. Es wurde 
früher auch als Tysdrus bezeichnet. Das Dorf gehört zu 
den einzigen in der arabischen Welt, das ein wahrha�
internationales Festival organisiert, das der sym-
phonischen Musik gewidment ist. Das Amphithe-
ater von El Jem wurde im 3. Jahrhundert von Ru-
mänen aufgebaut. Außerdem können dort zwi-
schen 27.000 und 30.000 Zuschauer Platz �nden.
Seit seiner Errichtung zog das Amphitheater 
zahlreiche Orchester aus der Welt an, darunter das 
berühmte Vienna Opera Ball Orchester, das Algerian 
National Symphonie Orchester, das Rome Philharmo-
nic Orchester und das Symphonie Orchester Globalis 
von Moskau sowie das Budapester Gypsy Symphonie 
Orchester und das Orchester Symphonie von Roma.

Tunesische Bekleidung
Heutzutage tragen die meisten tunesischen Frauen 
praktische und moderne Jeans, Röcke und Kleider. Zu 
besonderen Anlässen wie Hochzeiten oder besonde-
ren Festivals tragen viele Frauen allerdings auch tradi-
tionelle und orientalische Kleider, darunter Ka�an und 
Malya, sowie Jallaya und Jebba, Lahrem und Barnous.

�*�/�5�&�3�&�4�5i�/�(���'�"�$�5�4
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Brik sind eine in Tunesien sehr verbreitete Vorspeise,
 die aus hauchdünnen Gries�aden, den sogenannten “Malsoukas” hergestellt wird. 

Man kann die Malsoukas fertig kaufen, besser schmecken natürlich die selbstgemachten. 
In Deutschland kann man “Filo-Teig” (griechisch) oder “Yu‡a” (türkisch) käu�ich erwerben.

Brik können nach Wunsch gefüllt werden (z.B. Käse, Spinat oder Karto�en), 
es gibt jedoch eine klassische Variante, die ich hier zeigen möchte.

Zubereitung: 

In die Mitte des Malsouka-Blattes einen Ring aus den Gewürzen formen und das Ei 
darauf aufschlagen. Das Malsouka-Blatt zusammenlegen und ggf. mit etwas 

Wasser oder Eiweiß verkleben, sodass eine Halbmond-Form entsteht.
Dieses in Öl ausbacken und noch warm genießen.

Zutaten für die klassischen 
Brik:

5 mittelgroße (runde) 
Malsouka-Blätter

Füllung:
5 Eier

gehackte Petersilie
ggf. gehackte Zwiebeln

Kaparien
gekochte Karto�eln 

Käse 
Salz

Pfe�er
Kurkuma

(Oliven)Öl zum Ausbacken

B�3i�,
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Zutaten für ca. 6-8 Stück:

400 gr. Mehl
1 Würfel Hefe
1 TL Zucker
10 gr. Salz

1 Tasse lauwarmes Wasser

Zubereitung:

Frikassee ist ein bekanntes tunesisches Rezept, das sich sehr
einfach zubereiten lässt. In die Mitte des Malsouka-Blattes einen Ring aus den 
Gewürzen formen und das Ei darauf aufschlagen. Das Malsouka-Blatt zusam-
menlegen und ggf. mit etwas Wasser oder Eiweiß verkleben, sodass eine Halb-
mond-Form entsteht. Dieses in Öl ausbacken und noch warm genießen. Dies 
ist ein sehr bürgerliches Essen in Tunesien. Es fällt in die “Fast-Food”-Kate-

gorie. Es handelt sich um kleine, in Öl ausgebackene Hefeteigbällchen, die ge-
füllt werden mit allem, worauf man gerade Lust hat. 

Klassischerweise enthalten sie jedoch gekochte Eier, Oliven, ˆun‡sch, Haris-
sa, Mayonaise, Kartoƒeln und ein bisschen Petersilie enthalten. Hefe zusam-
men mit dem Zucker in dem lauwarmen Wasser au†ösen und ca. 15 Minuten 

gehen lassen. Dann die Mischung mit dem Mehl vermengen und zu einem 
knetbaren Teig verarbeiten. Ovale Teigbällchen formen und diese auf einem 
Blech nochmals eine Stunde gehen lassen. Danach die Bällchen schwimmend 

ausbacken und noch warm füllen.

�' �3i�,�"�4�4�&�&
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Polen - Das Land, welches die Gren-
ze zwischen Ost und West bildet 
und im Herzen Europas liegt, ist eines der Nachbar-
länder Deutschlands. Die Ostseeküste im Norden und 
die Gebirgsketten im Süden prägen das Landscha�s-
bild. Nach Finnland ist Polen das Land mit den meis-
ten Seen Europas. In der Anzahl der Nationalparks 
nimmt Polen den ersten Platz innerhalb Europas ein. 
Dort leben Tierarten, die in vielen Gebieten bereits 
ausgestorben sind. Es ist das Geburtsland vieler be-
kannter Persönlichkeiten wie beispielsweise Marie 
Curie- Skˆadowska oder Frederic Chopin. Von Krie-
gen und Teilungen geprägt, doch aufgeblüht nach dem 
Sturz des sozialistischen Regimes Ende der 80er Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts. Anfang der 90er Jahre 
kamen besonders viele polnische Gastarbeiter*innen 
nach Deutschland. Viele von ihnen kamen aus der Re-
gion Schlesien, die für den Bergbau bekannt war. Es 
wundert deshalb nicht, dass viele Menschen aus Schle-
sien anschließend im Ruhrgebiet ansiedelten, vor allem 
in Bottrop. So entstand die Bezeichnung Ruhrpolen. 
Auch Berlin ist sehr beliebt, aufgrund der Nähe zum 
Heimatland, das viele regelmäßig jährlich besuchen. 
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WO‰P ist zu Deutsch das große Orchester der 
Weihnachtshilfe. 
Es ist ein allerseits bekanntes Großevent in Polen, welches 1993 als Stif-
tung ins Leben gerufen wurde um Geld für Kinderkrankenstationen zu 
sammeln. Jedes Jahr an einem der Sonntage zu Jahresbeginn, wird eine 
Live Übertragung der Feierlichkeiten im Fernsehen gezeigt. Das Finale 
der Spendenaktion bildet ein großes Feuerwerk in den größeren Städ-
ten Polens, welches unter dem Namen ‰wiateˆko do nieba, sprich: das 
Licht zu Himmel. Das Geld wird von Tausenden Freiwilligen in speziell 
dafür gebastelten Spendendosen gesammelt. Gesammelt wird ebenfalls 
in den polnischen Gemeinden im Ausland. Auch bekannte Sportler*in-
nen wie Robert Lewandowski oder andere Prominente sind daran be-
teiligt. Sie stellen Tre�en und persönliche Gegenstände in Auktionen 
bereit, deren Erlös der Organisation zu Gute kommt. Die Spender*in-
nen bekommen als Dank einen großen roten Herzau‡leber. Diese kle-
ben auch an den gesti�eten Geräten. Zunehmend kommen die Beträge 
sowohl Kindern, als auch Senioren zu Gute.					   
Die Schlüssel�gur dieser politisch unabhängigen Spendenaktionen ist 
der Radiomoderator Jerzy Owsiak. Er ist bekannt für seine laute Stim-
me und seine bunten Brillen. Jedes Jahr scha� er es, Millionen von 
Menschen zu vereinen - eine organisatorische Meisterleistung!
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C�0�/�/�&�$�5
Adressenliste polnischsprachiger Institutionen

Ärzt*innen und Medizinische Versorgung
    • Apotheke mit polnischer Beratung, Delphin Apotheke – Am Wehrbusch 20, 30880 Laatzen
    • Allgemeinmedizinerin, Dr. Eva Krupa – Sollingstraße 2B, 37081 Göttingen
    • Zahnarzt, Dr. Piotr Kendra – Podbielskistraße 166A, 30177 Hannover

Bildung
• Grundschule mit Polnisch Muttersprachenunterricht an der Eichendor�schule Hannover – Hennigesstra	
ße 3, 30451 Hannover

    • Sprachkurs Polnisch am Seminar für Slavische Philologie – Humboldtallee 19, 37073 Göttingen
    • Sprachkurs Polnisch VHS Göttingen Osterode gGmbH – Bahnhofsallee 7, 37081 Göttingen

Einkaufen
    • Golly Mobil (jeden Dienstag in Göttingen) – www.gollys.de 
    • Krakus Polnische Spezialitäten – Himmelsruh 14, 37085 Göttingen
    • Lukullus – Berliner Straße 29, 30952 Ronnenberg
    • Mak – Engelbosterdamm 3, 30167 Hannover
    • Mikoˆaj – Karmarschstraße 49/ Stand 2, 30159 Hannover
    • Mix Markt – Backhausstraße 21-23, 37081 Göttingen 

Fahrschule
    • Fahrschule Mittelfeld – Rübezahlplatz 4, 30519 Hannover

Musik und Unterhaltung
    • Martins – Showband, www. MARTINS-SHOWBAND.de
    • Motet – Hochzeitsband mit DJ, www.hitbeats.de 

Rechtsberatung
    • Rechtsanwalt Jakob Marschall – Herzberger Landstraße 25A, 37085 Göttingen
    • Rechtsanwälte Jarosˆaw Grycz und Mariusz Karolczak – Röselerstraße 3, 30159 Hannover

Religion
    • Polnische Katholische Mission Göttingen – Sandersbeek 1, 37085 Göttingen
    • Polnische Katholische Mission Hannover – Stilleweg 12B, 30665 Hannover

Transport
    • Mohlek-Transport – www.transport-mohlek.ovh.org
    • Pakete nach Polen – Stilleweg 12B, 30665 Hannover

Übersetzungen
    • Compact Vereidigte Dolmetscher und Übersetzer – �eaterplatz 9, 37073 Göttingen
    • Vereidigte Übersetzerin ElŠbieta Czermak-Mecke – Metzhof 3, 30659 Hannover
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Die unterschiedlich gefüllten Teigtaschen sind ein Klassiker der slawi-
schen Küche. 

Zubereitung:

Die Kartoƒeln werden geschält und im Salzwasser gekocht, bis sie weich sind. Anschließend werden die 
Kartoƒeln gestamp€ oder durch Kartoƒelpresse gedrückt. Die Zwiebel feinhacken und in einer Pfanne 

mit Butter goldbraun anbraten. Nun mischen wir die Kartoƒeln mit der Zwiebel, fügen den Quark hinzu 
und würzen die Masse mit Salz und Pfeƒer. Das Mehl sieben wir auf eine saubere Arbeits†äche. Darauf-
hin formen wir aus dem Mehl einen Kegel und gießen schrittweise das heiße abgekochte Wasser hinzu. 
Den Teig kneten wir behutsam mit den Händen, bis er straƒ und elastisch wird. Die Arbeits†äche wird 
mit Mehl bestäubt, der Teig dünn ausgerollt. Mit einem Glas stechen wir kleine Kreise aus dem Teig. In 
die Mitte jedes Kreises geben wir ein wenig Füllung und kleben die Ränder gut zusammen, damit beim 

Kochen keine Füllung ausläu€. Deshalb ist es auch wichtig, dass an die Ränder keine Füllung gelangt. In 
einem großen Kochtopf erhitzen wir reichlich Wasser und werfen die Piroggen portionsweise ins Was-
ser (maximal 10 auf einmal, damit das Wasser ständig kochend bleibt). Wenn die Piroggen an der Was-
serober†äche schwimmen, sind sie fertig. Nach dem Rausholen reiben wir sie mit Butter ein, damit sie 

nicht zusammen kleben. Wir servieren sie mit Schmand oder gebratenen Zwiebeln. 

Zutaten für den Teig:

300g Mehl

200ml heißes abgekochtes Wasser 

Salz

Zutaten für die Füllung:

150 – 200g Quark

etwa ½ kg Karto�eln

1 Zwiebel

Butter zum Anbraten

Salz

Pfe�er
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Sie sitzen im Bus oder in der Bahn und hören wie 
jemand laut in einer Sprache telefoniert, die Sie 
auch verstehen können. Vorsichtig schauen Sie zu 
der Person rüber und versuchen einige Gesprächs-
fetzen aufzugreifen. Gleichzeitig fangen Sie an, die 
äußerliche Erscheinung der Person zu analysie-
ren. Zunächst tritt ein Schamgefühl auf. Nicht weil 
wir dazu neigen, in Stereotypen zu denken und 
uns mit anderen zu vergleichen, sondern weil Ih-
nen beigebracht wurde, dass es sich nicht gehört, 
andere bei ihren Gesprächen zu belauschen. Die 
Person spricht schließlich in der eigenen Mut-
tersprache, was darauf hinweist, dass es sich um 
private Inhalte handelt. Warum wir es nicht las-
sen können und uns nicht dafür schämen sollten, 
lässt sich anhand unseres Gehirns nachweisen.
Für unser Denkorgan ist es nämlich eine kre-
ative Herausforderung, den anderen Teil 
des Gesprächs am anderen Ende des Hö-
rers zu ergänzen. Es ist deshalb nicht ein-
fach, dem Telefonat nicht zuzuhören. Entspan-
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nen Sie sich, es gibt keinen Grund, sich schlecht zu fühlen!
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